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Für diejenigen, die verletzt wurden.

Für diejenigen, die trauern.

Für diejenigen, die aufstehen.

&

Für diejenigen, die nach vorn sehen.
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In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.
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Jade

Ein hauchzarter Kuss, eine sanfte Berührung, die meine Hüfte streift und ich seufze genüsslich in das Kissen. Lawrence kann so einfühlsam sein, wenn man sich nicht gerade mit ihm in einer Gruppe befindet, in der er den Platzhirsch mimen will.

Ich blinzele etwas. Auf meinen nackten Schultern sind bereits die warmen Sonnenstrahlen zu spüren, wie auch auf meinem linken Bein, meinen Rippenbögen und meinem Gesicht, da ich auf der Seite liege.

Sofort strecke ich die Finger nach Law vor mir aus, aber ... kann keinen Körper ertasten. Das Laken schmiegt sich nur zum Teil über meine Mitte und verdeckt gerade so meine Brüste.

»Law?«, wispere ich noch schlaftrunken, aber erhalte keine Antwort.

»Nein, viel besser als Law. Er ist bereits nach seinem Fitnesstraining unter die Dusche gesprungen.« Die Stimme lässt mich sofort zusammenzucken. Raymond.

Ich drehe meinen Kopf und sehe ihn hinter mir stehen – mit diesem charmanten Lächeln. Eine milde Brise weht über meine nackte Haut, die nur dürftig bedeckt wird. Sofort raffe ich das Laken über den Körper an meiner Brust zusammen und setze mich in dem freistehenden Bett im Garten auf.

»Du? Hier?«, bringe ich über die Lippen. Es war also nicht Lawrence, der mich mit diesen zarten Berührungen geweckt hat.

»Warum nicht, ma petite femme? Ich wollte nachsehen, wie es dir geht? Wie war deine Nacht?«

Über mir, in dunkelblauen Bermudas und weißem lockerem faltenlosem Hemd, dazu eine blaugetönte Sonnenbrille auf der Nase, beugt er sich herab. Trotz seiner getönten Gläser kann ich die pure Neugierde von seinen Augen ablesen. Er will am liebsten jedes noch so kleine Detail darüber erfahren, wie die Nacht mit Lawrence verlief.

Ich brauche einen Moment, um wach zu werden, um zu begreifen, wo ich mich befinde.

Ibiza, Jade. In einer teuren Villa, direkt am Meer.

»Sehr schön«, bringe ich trocken hervor und schiebe eine widerspenstige Strähne aus meinem Gesicht.

»Mehr nicht? Nur ›sehr schön‹?«, will er wissen und ich sehe, wie sich tiefe Furchen über seiner Nasenwurzel abzeichnen. »Du darfst schon gerne ausführlicher beschreiben, ob er sich zurückgenommen hat, wie er vorgegangen ist und wie es sich angefühlt hat.«

»Vergiss es, Christo.« Ich plaudere keine Geheimnisse aus. Denn für mich ist das erste Mal ein Geheimnis, von dem ich ihm sicher nicht erzählen werde, als wäre ich eine Plaudertasche. »Wenn er dir nicht von der Nacht erzählt hat, werde ich es auch nicht tun.«

Seine Augen werden schmal, trotzdem lächelt er süffisant. »Du wirst noch lernen, Jade, dass es unter uns keine Geheimnisse geben wird. Alles, was er über dich weiß, weiß auch ich. Im Übrigen war die Brustwarzenkette von mir.« Er greift an mir vorbei zum Kopfteil des Bettes, über dem die silberne Kette hängt. »Ich hoffe, ihr hattet Verwendung für den Schmuck?«

Wie einen Schatz lässt er die silberne Kette in seine Hand fallen und mustert erst mich, dann das Schmuckstück.

»Also weißt du ...« Ich schmunzele. »Lawrence stand sie hervorragend.«

Sofort zieht er beide Brauen über der Nasenwurzel zusammen, aber grinst schief.

»Er würde eher sterben, als sich das Teil anlegen zu lassen.« Ja, vermutlich. Ich schmunzele knapp.

Er wirft einen Blick auf seine Uhr und deutet dann zum Anwesen. »Nimm eine Dusche, mach dich zurecht. In einer halben Stunde treffe ich dich am Eingang. Sei pünktlich – mein Rat.« Ein Augenzwinkern und er schlendert Richtung Strand. »Ach ja, Kleidung liegt bereits auf deinem Bett. Mittlerweile dürftest du den Dreh raus haben, nur das zu tragen, was dir hingelegt wurde.«

Stimmt, da klingelt etwas.

An die öffentliche Blamage vor den Studentenwohnheimen kann ich mich noch jetzt erinnern. Sie war ja erst gestern.

Ich seufze, verdrehe die Augen und lasse mich in die Kissen und zerwühlten Laken sinken, während Raymond nicht mehr zu sehen ist. Als ich zu den Palmenwedeln über mir aufblicke, würde ich am liebsten noch eine Stunde in diesem himmlischen Bett schlafen wollen, aber sie haben andere Pläne. Nur welche?

Ich wickele mir das Laken um den nackten Körper und suche barfuß die Villa auf, steige dann zur ersten Etage hoch und betrete das Bad. Ein feiner Dunst hängt in der Luft, bevor mir eine Person den Weg zur Dusche versperrt. Nicht irgendeine Person.

»Woah«, kommt es über meine Lippen. Lawrence wickelt sich gerade ein Handtuch um seine Hüfte und steht mit seinem breiten Rücken zu mir gewandt. Plötzlich schaut er über seine Schulter.

»Woah?«, wiederholt er. »Hat man dir nicht beigebracht, einem nach dem Aufstehen einen ›Guten Morgen‹ zu wünschen? Ganz besonders nach letzter Nacht?«

Er dreht sich zu mir um und grinst schief. »Du siehst verdammt ... verpennt aus.«

»Und du ...«, will ich ansetzen, als mir die Worte fehlen. Sein schulterlanges Haar ist tropfnass aus dem Gesicht gestrichen und seine stahlgrauen Augen verfolgen jeden meiner Gesichtszüge.

»Ja, was, kleine Jade? Oder plötzlich handzahm geworden? Hat es dir die Sprache verschlagen? Schade, wo ich gerade ab heute Morgen damit gerechnet habe, dich sexgefügig gemacht zu haben.«

Was für ein Vogel!

»Hättest du wohl gern«, nuschele ich und schiebe mich mit einem dezent affektierten Augenrollen an ihm vorbei. »Ich bin bereits verabredet. Keine Zeit für Sex mit Gott persönlich, der nackt im Bad umherspringt, mich maßregelt und noch erwartet, ihm aus lauter Dankbarkeit für gestern Nacht die Füße zu küssen.«

Okay, der Treffer muss gesessen haben. Denn nun starrt er mich an, als seien meine Tassen nicht korrekt im Küchenschrank sortiert.

»Weißt du, eigentlich, ja eigentlich wollte ich dich ein paar Stunden schonen. Aber es reichen keine zwei Minuten aus und schon provozierst du mich«, entgegnet er mir mit zusammengezogenen Augenbrauen, während mich seine Augen wie ein Luchs amüsiert taxieren. Ganz so, als wolle er mir Angst einjagen. Tja, da musst du früher aufstehen, Cowboy.

»Du hast zuerst angefangen, Honigkuchen«, antworte ich ihm mit einem süßen Lächeln auf den Lippen und schnappe mir ein frisches Handtuch vom Stapel der Kommode.

Mit einem Wums ziehe ich die Glastür der Dusche zu, werfe das Handtuch darüber, um seine Blicke auszusperren, schleudere das Laken über die Trennwand und schalte die Dusche an, in der noch ein himmlisch männlicher Duft schwebt. Als das warme Wasser auf meinen Körper herabregnet, wird doch plötzlich die Tür aufgerissen. Mit so viel Schwung, dass das Handtuch von der Glastür rutscht und Lawrence plötzlich vor mir steht.

»Okay, es reicht, Flocke.«

»Okay, es reicht wofür?«, ziehe ich ihn auf. »Mach Platz. Ich stehe nicht auf Gruppenduschen. Ich habe sechs Monate in einem Wohnheim verbracht, in dem es nur Gemeinschaftsduschen gab. Das war nicht wirklich spaßig.«

»Interessiert mich das?«, platzt es aus ihm heraus. Der pure Sarkasmus. »Das, was jetzt kommt, wird auch nicht spaßig.«

Und er wagt es doch tatsächlich, die Tür hinter sich zu schließen. Nun gut, die Dusche bietet Platz für fünf Personen, könnte glatt die Hälfte des Raumes der Duschen im Wohnheim ausmachen, aber ... ich ahne bereits, ihn wieder auf die Palme gebracht zu haben. Und was soll ich sagen? Ich werde nicht lügen – ich liebe es – jedes Mal diesen sprühenden Funken in seinen gottverdammt schönen Augen aufblitzen zu sehen.

»Oh bitte. Ich habe nicht viel Zeit, bis ich mich mit Ray treffe. Duschen, anziehen und in nun nur noch zwanzig Minuten am Eingang auf ihn warten«, will ich ihn abspeisen und stemme beide Hände gegen seine muskulöse Brust. Seine Muskeln fühlen sich erstaunlich hart an, vermutlich vom Training, seine Haut dafür, vom heißen Dampf beschlagen, samtig weich.

»Er hat vor, dich mitzunehmen?« Lawrence neigt etwas seinen Kopf, als überlege er, warum ich Ray begleiten soll, wohin auch immer. Ganz so, als würde es ihn überraschen.

»Wohin nimmt er mich mit?« Meine Hände sinken von seiner Brust, nachdem ich spüre, dass er mich nicht länger einengt. Lawrence zuckt mit den Schultern.

»Wirst du früh genug erfahren.« Wieder erscheint dieses protzige, selbstherrliche Grinsen. »Wie hast du geschlafen?«

Ich blinzele. Als ich mir sicher bin, trete ich wieder unter das heiße Wasser, das auf mich herabprasselt, nachdem ich wenige Schritte rückwärts Richtung Duschkopf gegangen bin.

»Ganz gut.« Ich will ihm nicht sagen, dass ich ihn beim Aufwachen neben mir vermisst habe. Denn das sähe so aus, als würde ... naja, als wäre es mir wichtig, an seiner Seite aufzuwachen. Und ich bin mir sicher, er würde es zum Anlass nehmen, mich wieder aufzuziehen.

Seine Blicke klettern an meinem nackten Körper auf und ab, als suche er nach einem Hinweis, wie es mir geht. Heißer Wasserdampf drängt sich zwischen uns, sodass seine Kontur vor meinen Augen verschwimmt. Ich wende mich von ihm ab, greife nach der Shampooflasche und schäume mein Haar damit ein.

Als Nächstes wasche ich meinen Körper. Im nächsten Augenblick, als ich meinen Kopf zu ihm drehe, ist er verschwunden. Er will sicher keine zweite Dusche nehmen. Aber irgendwie wirkt er heute Morgen verändert. Entweder weil ihm etwas schwer im Magen liegt, er schlecht geschlafen hat oder er ein Morgenmuffel ist. Tja, das werde ich noch herausfinden.

Nach der Dusche föhne ich mein Haar, binde es zu einem Pferdeschwanz zusammen, um dann, mit dem Handtuch um meinen Körper gewickelt, mein Zimmer aufzusuchen.

Keine Spur von Lawrence.

Auf dem Bett finde ich, wie Ray versprach, Kleidungsstücke vor. Und, wer hätte es gedacht, sogar Spitzenunterwäsche. Zuerst steige ich in den Slip, schließe den dazugehörenden schwarzen BH, um dann das dunkelblaue Kleid, das eng an Brust und Taille sitzt, an der Seite zu schließen. Es sieht hübsch aus und geht mir bis zu den Knien. Als Nächstes warten goldene Sandalen auf mich.

Mit einer Sonnenbrille auf der Nase, die meine eigene ist, und die Ray mir wohl kaum verbieten kann, gehe ich schnurstracks auf den Eingangsbereich zu. Ray wartet bereits hinter der Tür in der Sonne, was ich durch die bunten Glaselemente in der Tür erkennen kann. Kaum habe ich sie geöffnet, dreht er sich zu mir um.

In dunkelblauen Bermudas, mit weißem Hemd, an den Armen hochgeschlagen, mustert er mich eingehend. Kurz kneift er die Augen zusammen, ganz so, als prüfe er, ob ich seine Kleiderordnung korrekt eingehalten habe.

»Fünf Minuten zu spät. Aber immerhin«, bemerkt er mit einem knappen Lächeln und bietet mir dann seine Hand an.

Gerade als ich die Tür hinter mir zuziehen will, wird sie mir aus der Hand gerissen. Hinter mir steht Law, angekleidet. Mit schwarzen Anzughosen und grauem Hemd, das oben leicht offensteht, huscht sein Blick von mir zu Mister Casanova.

»Es wäre eine nette Geste gewesen, wenn du mich vorher eingeweiht hättest, dass du sie mitnimmst«, blafft er plötzlich Ray an. Immer noch schwebt Rays Hand in der Luft, die ich ignoriere, während ich aber trotzdem auf ihn zugehe.

»Soll ich jedes Mal fragen, wenn ich sie ausleihe?« Seine Hand sinkt herab und er geht auf Lawrence zu, der barfuß, noch nicht fertig angezogen, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Wäre angebracht. Schließlich bezahle ich die Zeit, die sie mit uns verbringt. Das solltest du nicht vergessen.« Ein schiefes Grinsen und ein Blick auf meine Brüste, die aufgrund des Ausschnittes noch mehr zur Geltung kommen. »Ich wollte ihr heute einen Tag Ruhe geben. Hat sie sich nach der Nacht verdient, nicht wahr, Flocke?«

»Ähm ...« Was wird das hier? Wieder eine Art Platzhirschgehabe?

»Tja, wenn es dich beruhigt, Law, ich habe nicht vor, sie zu überfordern, flachzulegen oder den halben Tag durch die Stadt zu jagen. So besorgt heute Morgen«, stellt er amüsiert fest, mit diesem obszönen Funkeln in den Augen. »So kenne ich dich gar nicht.«

Aus den Augenwinkeln sehe ich eine Limousine vorfahren, die in der Morgensonne, die bereits jetzt meine Schultern verbrennt, funkelt wie schwarz polierter Onyx.

»Ich kenne Drake. Pass auf, dass er sich benimmt.« Drake?

Mein Blick wandert zu Ray, der nickt, dann nach meinem Ellenbogen greift und mich zur Limo führt. Mit einem Handzeichen verabschiedet er sich von Lawrence.

»Sicher. Ich möchte ja nur, dass sich beide kennenlernen. Was ist schon dabei? Bis später, wenn du dein Treffen erledigt hast.«

Ah, deswegen sieht Lawrence aus, als würde er zu einem Meeting wollen. Er hat ein Treffen. Fragt sich nur, ob privat oder geschäftlich.

»Sekunde.«

»Was?«, fragt Ray nun leicht genervt. »Wir müssen, ansonsten wird er böse.«

»Mir scheißegal, was er wird. Der Graf kann warten oder sich ein Taxi nehmen.« Lawrence verschwindet im Türrahmen, bis er mit einer Handtasche – die er mir gestern geschenkt hat – wieder erscheint und sie mir zuwirft. »Nimm sie mit. Für alle Fälle oder gewisse Notfälle.«

Rasch schnappe ich sie, bevor sie auf dem Steinboden landet.

»Warum?«, will ich wissen, aber kann mir meine Frage selbst beantworten, als ich einen Blick hineinwerfe. Darin liegt mein Handy, Portemonnaie und was eine Frau sonst so braucht.

»Melde dich zwischendurch, schließlich ist den beiden nicht zu trauen.«

»Etwa eifersüchtig?«, fragt Christo und lacht, bevor er mir die Tür der schwarzen Limousine aufhält. Er und eifersüchtig – das kann ich mir schwer vorstellen.

»Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, ansonsten schicke ich Elyna zum Spielen mit.« Warum wird Ray plötzlich ganz blass? Etwas muss vorgefallen sein. Was es auch sein mag, ich werde es herausfinden.

Lawrence verschwindet hinter der verglasten Eingangstür und würdigt mich keines Blickes mehr.

»Heute scheint wohl nicht sein Tag zu sein«, murmelt Ray, der neben mir auf die Rückbank rutscht, nachdem ich ihm Platz gemacht habe. »Was habt ihr bloß letzte Nacht getrieben?«
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Jade

»Geheimnis«, antworte ich ihm. »Du musst nicht jedes Detail wissen, wie ich schon heute morgen sagte: Ich gebe nichts preis.«

»Ah ja, er wollte es mir auch nicht erzählen. Obwohl er sonst von jedem One-Night-Stand berichtet und sich darüber köstlich amüsiert. Über Sex zu reden war noch nie ein Problem für ihn. Daher macht es mich umso neugieriger, warum er es dieses Mal nicht tut. Ist etwas passiert? Bist du ...« Seine Blicke wandern an dem Chiffonkleid auf und ab. »Bist du etwa immer noch Jungfrau und er hat es nicht zustande gebracht? Oder hast du einen Rückzieher gemacht?« Er kneift seine Augen zusammen, während mein Blick zum Fahrer huscht, der nicht mit der Wimper zuckt. Mann, warum müssen solche Gespräche immer vor fremden Menschen stattfinden, was mir äußerst unangenehm ist?!

Ich zucke mit den Schultern. »Wer weiß.« Ein rätselhaftes Lächeln spannt sich über meine Lippen, bevor ich das Telefon aus meiner Handtasche fische. Ich gehe wieder lästige Nachrichten und Mails durch.

Ich habe den Karton erhalten. Danke auch. Hättest dich wenigstens ankündigen können, statt mir den Kram vor die Tür zu stellen! Lass uns reden. Bitte.

Wann hört Yannik endlich auf, mit mir reden zu wollen? Ich will und werde nicht mit ihm reden. Kein einziges Wort.

Ein Schnippen gegen meine Nase, das mich zusammenfahren lässt. »Ich habe dich etwas gefragt.«

»Spinnst du! Lass den Blödsinn. Ich will meine Nachrichten lesen.«

»Und ich will wissen, was hier los ist. Sag es mir oder ich finde einen anderen Weg, um es herauszubekommen. Und wer weiß, vielleicht waren meine Worte eine Lüge. Vielleicht lasse ich dich heute doch nicht in Ruhe und schone dich nicht.«

»Ist das etwa eine Drohung?« Sofort hebe ich meinen Blick zu ihm und Bilder flackern vor meinen Augen auf. Bilder, wie er Elyna im Jet gevögelt hat und das nicht gerade zurückhaltend und zärtlich.

Mit dem Zeigefinger reibe ich über den Nasenrücken.

»Möglicherweise.«

»Wenn Lawrence dir nichts erzählt hat, tu ich es auch nicht. Hast du nicht heute Morgen großspurig davon geredet, es gäbe keine Geheimnisse zwischen euch?«

Eigentlich bin ich sogar erleichtert, dass Law seine Klappe hält. Denn das gestern Nacht war ... besonders. Es war schön, und ist mit Worten nicht zu beschreiben. Ich will nicht, dass andere davon erfahren und diese – so komisch es klingt – Magie zerstören.

Denn in jeder freien Sekunde muss ich an letzte Nacht denken. Daran denken, wie Law mich massiert hat, seine Hände jeden Winkel meines Körpers erkundet haben. Daran denken, wie sein heißer Atem meine Haut beschlug, wie seine Lippen über meinen Körper glitten. An die Küsse, die stürmischer wurden und daran, wie es sich anfühlte, als er in mich eindrang. Er über mir lag und mich sein Gewicht etwas spüren ließ. Und an den Moment, als ich neben ihm einschlief, eng an ihn geschmiegt, seinen herben Duft einatmete und seinen Atemzügen lauschte.

»Wie du willst. Ich will dich ja zu nichts drängen. Dann bleibe ich mal in der Annahme, er hat es nicht fertiggebracht und eine Jungfrau sitzt neben mir.«

Ich schlucke, als ich aus den Erinnerungen gerissen werde und schaue in seine Richtung.

»Nein. Ich bin keine Jungfrau mehr. Du kannst denken, was du willst, aber nicht, dass Law es nicht fertiggebracht hat.« Und gerade jetzt erkenne ich seine List. Er wollte es so aus mir herauskitzeln. Und warum nehme ich Law in Schutz, verdammt?!

»Freut mich. Etwas anderes habe ich eigentlich auch nicht erwartet.«

»Lügner«, wispere ich verärgert. »Du bist doch bloß neugierig, darum lässt du nicht locker. Es war ... schön … und gut.«

Ray hebt überrascht eine Augenbraue und seine Mundwinkel zucken, als würde er etwas sagen wollen. Ich widme mich wieder meinem Handy. Soll ich Yannik zurückschreiben? Nein, lieber nicht. Nicht jetzt.

»Schön ...« Er wiederholt das Wort als würde er es auf der Zunge zergehen lassen. »Nicht schmerzhaft? Nicht anders als du es dir vorgestellt hast? Nicht zu heftig? Oder wild oder fremd oder ...«

»Nein.« Ich verstaue mein Smartphone in der Tasche, als es vibriert. »Stört dich das etwa?«

»Nein, gar nicht«, antwortet Ray und lehnt sich entspannt im Sitz zurück. »Nur mit einem ›schön‹ hätte ich nicht gerechnet. Nicht bei Law. Du kennst wahrscheinlich seinen Ruf nicht.«

»Ich will mir lieber selber ein Bild von ihm machen, als ...«

Ich schaue auf das Display und lese Laws Nachricht.

Wenn er dir auf den Sack geht, nimm ein Taxi zurück. Einschließen geht nicht, aber in mein Arbeitszimmer kannst du dich zurückziehen. Das ist abschließbar.

Law

Schnell tippe ich ein:

Ich komme klar. Allerdings ist Ray sehr neugierig.

Er will alles von letzter Nacht wissen.

Flocke

Lass ihn schmoren. Kein Wort darüber. Es geht nur dich und mich etwas an. Ich muss gleich los. Bis später.

Dein unwiderstehlicher Law

Ich verdrehe die Augen, kaum, da ich seine Nachricht gelesen habe.

»Verstehe. Nur lass dich nicht von etwas hinreißen, was es nicht gibt. Er mag zwar manchmal eine große Klappe haben, aber weiß, wie er Leute um den Finger wickeln kann.«

Ich schmunzele, verstaue mein Handy und blicke ihm entgegen. »Witzig, dasselbe sagte er auch über dich.«

Raymond legt den Kopf an die Kopfstütze, grinst schwach und lässt seinen Blick aus dem Fenster schweifen. Es scheint fast so, als würde er über meine Worte nachdenken, wirkt teilweise verstört.

Wir nähern uns, wenn ich es richtig verfolge, immer mehr dem Flughafen. Also werden wir diesen Drake von dort abholen. Da mir Law nicht verraten hat, wer er ist, frage ich Ray, um die Stille zu durchbrechen.

»Wer ist dieser Drake? Ein Freund von euch? Ebenfalls so ...« Mir fehlen die Worte, um Ray und Law zu umschreiben.

»Ebenfalls so sexbesessen meinst du?«, hilft er mir auf die Sprünge und wendet sein Gesicht mit einem charmanten Lächeln mir zu.

Ich nicke bloß.

»Ja, schon, auf seine eigene Weise. Lass dich überraschen. Er ist auf seine Art ziemlich speziell, mag nicht jeden.« Mag nicht jeden?

Ich atme zwischen den Lippen geräuschvoll aus. Klasse, er scheint entweder ein wahrer Sonnenschein zu sein oder ein ungehobelter Holzklotz.

Vor dem Flughafen hält die Limousine direkt an den Ausgängen, durch die viele Reisende ihre Koffer hinterherziehen. »Wir sind gleich wieder zurück«, sagt Ray zum Fahrer, angelt sein Handy aus der Hosentasche und gibt etwas auf dem Display ein, was ich nicht lesen kann.

Gerade als ich die Beifahrertür öffnen möchte, hält mich Ray an der Schulter zurück. »Ich vergaß in der ganzen Unruhe, dich daran zu erinnern, dass du pünktlich sein solltest, wenn ich es von dir erwarte.«

Mit fragendem Gesichtsausdruck öffne ich die Lippen. »Du sprichst von den fünf Minuten, die ich zu spät gekommen bin? Lawrence hat mich ...«

Er beugt sich mir entgegen und legt einen Finger auf meine Lippen.

»Keine Ausreden, ich hasse sie.« Mit einem Blitzen in seinen dunklen Augen fährt er mit dem Finger über meine vollen Lippen, hauchzart, sodass ich Gänsehaut bekomme. »Alles im Leben zieht Konsequenzen nach sich.«

»Das soll heißen?«, erwidere ich dicht vor seinem Gesicht. »Law hast du nicht bestraft, als er mir deinen Fragebogen aus den Fingern gerissen hat, den ich versucht habe, ehrlich zu beantworten«, kontere ich. Mein Herz schlägt bedrohlich schnell, weil er mir so nah ist, ich seinen warmen Atem vermischt mit einem Hauch von Zitrone und Zimt einatme. Was will er von mir? Lawrence meinte doch, er soll sich zurückhalten.

»Lawrence ist unbelehrbar, ein Fall von verbohrter Uneinsichtigkeit. Die ganze Welt dreht sich nur um ihn.«

Ich lächele knapp, da ich ihm zustimme.

»Aber du bist anders. Du musstest lernen, dich anzupassen, statt zu erwarten, dass es andere für dich tun. Daher ...« Er greift nach einer losen Strähne neben meiner Wange. »Ein Kuss.«

Ein Kuss? Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«

»Ich schon.« Und bevor ich reagieren kann, greift er unnachgiebig in meinen Nacken, aber nicht zu hart, und zieht mich zu sich. Seine Lippen berühren meine, seine andere Hand schiebt sich um meine Hüfte. Zuerst bin ich wie erstarrt, weiß nicht, ob ich ihn gewähren lassen oder mich besser zurückziehen soll. Ich kenne ihn kaum, trotzdem habe ich ihn auf eine kuriose Art bereits nackt erlebt. Seine Narbe auf dem Rücken betrachtet und auch seinen Schwanz gesehen.

Ich atme durch, bevor ich den Kuss erwidere, meine Hände hebe und sie zögerlich auf seine Schultern lege. Die Muskeln darunter kann ich unter jeder Fingerkuppe spüren, genau wie das schmeichelhafte Kratzen seiner Bartstoppeln über mein Kinn. Ich öffne den Mund und im nächsten Augenblick schiebt sich seine Zunge zwischen meine Lippen, spielt mit meiner und erforscht meine Zahnreihen, meinen Gaumen, bis der Kuss ungehaltener wird. Gerade als ich anfange, ihn zu genießen, löst er sich von mir. Seine Hand verschwindet aus meinem Nacken, von meiner Hüfte und er grinst nonchalant vor meinem Gesicht.

»Geht doch«, sagt er, während ich schneller atme, weil er mir jeden Atem geraubt hat. Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, öffnet er die Tür neben sich.

Was war das denn, bitteschön?

Irritiert von seinem plötzlichen Rückzug, schüttele ich den Kopf. Gerade als er ausgestiegen ist, wischt er sich mit dem Daumen über die Unterlippe, ganz so, als würde er jede Spur des Kusses beseitigen wollen. Er setzt seine Sonnenbrille auf die Nase und duckt sich dann vor der Wagentür herab.

»Kommst du?«

Geht doch – gehen mir seine Worte durch den Kopf. Klingt wie, ›ja, ganz annehmbar‹. Oder: ›Ich hätte mehr erwartet.‹

Mistkerl, ehrlich! Warum auch habe ich nachgegeben?! Warum ihn nicht abgewiesen?!

Mürrisch steige ich aus dem Wagen, wähle extra nicht die von ihm aufgehaltene Tür und würde am liebsten meine Faust in seinem Gesicht parken. Denn ich fühle mich verarscht, ziemlich verarscht.

Neben ihm setze ich ebenfalls wieder meine Sonnenbrille auf, hänge die Handtasche über die Schulter und stolziere in einer geraden Haltung an ihm vorbei, durch die Drehtüren.

»Wie gut, dass du den Weg kennst«, meint er hinter mir, als er aufgeholt hat.

Ich ignoriere ihn. Ansonsten würde ich ihm eine bissige Antwort an den Kopf pfeffern, die sich gewaschen hat.

»Wir müssen hier entlang.« Er biegt links ab, greift nach meinem Unterarm, damit ich ihm nicht entwischen kann. Mehrfach beugt er sich im Gehen vor, um mein Gesicht zu sehen, das wohl aussehen dürfte wie in Stein gemeißelt.

»Bist du verärgert?«

»Sollte ich das etwa nicht sein?«

Er lacht neben mir und fährt sich mit den Fingern durch sein dunkelblondes Haar. »Sollte ich dir etwa sagen, dass ich mehr erwartet hätte?«

»Sollte ich dir etwa dasselbe sagen? Ich küsse nicht jeden Tag fremde Männer. Also erwarte keine vollkommene Hingabe.«

Wir passieren eine Halle mit Geschäften, in der Menschen eilig ihr Gepäck hinter sich herzerren und vor Anzeigetafeln Menschentrauben bilden.

»Du findest, ich küsse schlecht?«, fragt er direkt, als würde ich ihm den Boden unter den Füßen wegziehen. Tja, wenn er damit anfängt ...

»Belassen wir es dabei. Wir holen diesen Drake ab und fahren zurück.«

Rays Blick wird unergründlich, nahezu zornig, bis er neben einer Betonsäule meine Hüfte schnappt, mich mit dem Rücken dagegen presst und küsst. Und das alles so schnell, dass es mir den Atem raubt. Seine Hand wandert zu meiner Wange, während ich im nächsten Wimpernschlag dem stürmischen Kuss entgegenkomme, mich ihm voll und ganz hingebe, ihn sogar für kurze Zeit führe. Und ... er ist vollkommen anders, als der Zungenkuss im Wagen. Mit viel mehr Intensität. Seine Hand verliert sich auf meinem Hals, während die andere immer noch besitzergreifend auf meiner Hüfte ruht.

Oh ja, das ist schon sehr viel besser.

Unsere Lippen reiben übereinander, den Mund geöffnet, knabbert er an meiner Unterlippe. Obwohl wir uns unter Menschen befinden, die uns missgönnende Blicke zuwerfen, gefällt es mir, ihn hier vor aller Augen zu küssen.

Ein Räuspern ist zu hören, dann das dumpfe Aufprallen einer Tasche auf dem Fliesenboden.

»Störe ich etwa?« Eine rauchige, dunkle Stimme neben uns lässt mich zusammenzucken und sofort von Rays samtigen Lippen trennen. Rasch löst Raymond die Hände von mir und dreht sich zu der Person.

»Drake. Wir haben schon auf dich gewartet. Lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben«, begrüßt Ray den Fremden und umarmt ihn kumpelhaft. Ich hingegen bleibe wie angewurzelt stehen.

Ein in einem vollkommen dunklen Anzug und Hemd gekleideter Mann starrt mit einem nahezu undurchdringlichen, wilden Blick zu mir. Pechschwarzes Haar, das nur etwas in seine Stirn fällt und honigbraune Augen betrachten mich wie ein Insekt, das er am liebsten von seinem Anzugärmel schnipsen würde.

Im nächsten Augenblick löst sich Ray von ihm und Drake, der um die Dreißig sein dürfte, würdigt mich keines Blickes mehr. Zu seinen Füßen befindet sich eine – wie sollte es anders sein – dunkle Sporttasche wie sie Fußballer auf ihren Reisen mitschleppen.

»Das ist Jade Bordiér. Die Jade«, setzt Ray hinzu und deutet auf mich, die vergessen hat zu atmen. Er ist, nachdem Christo Platz gemacht hat und ich ihn näher betrachte, einer der schönsten Männer, die ich je gesehen habe. Und das ist nicht übertrieben. »Jade, das ist der legendäre Drake Colville.«

Legendär? Da klingelt nichts in meinem Kopf. Ich habe noch nie von ihm gehört. Sollte ich ihn kennen?

Ich reiche ihm höflich meine Hand, die er knapp mustert, bevor er süffisant die Mundwinkel verzieht, sich dann herabbeugt und seine Tasche schnappt. »Nett«, sagt er. Mehr nicht. »Wo habt ihr geparkt?«

Nett? Nett?! Nett!

Er geht doch in seiner durch und durch arroganten Art an mir vorüber und verwickelt Ray in ein Gespräch. Die lassen mich hier wirklich allein stehen. Würden sie es merken, wenn ich nicht hinter ihnen hereile? Wenn ich mich in einen der Shops verkrümeln würde?

Ich hätte in der Villa bleiben sollen. Aber gut, jetzt hast du diesen legendären Arsch kennengelernt. Wenn er mich wie Dreck behandelt, kann ich das auch. Das habe ich in meinem Leben gelernt, durch manche Menschen hindurchzusehen, bevor sie mir zu nahe kommen, mich verletzen, mein Selbstwertgefühl mit Füßen treten.

Ich bleibe einige Sekunden an der Säule stehen, starre zu den Läden, bis ich mich dazu durchringe, den beiden Männern zu folgen. Beide haben bereits die Halle durch die Drehtür verlassen.

Worauf habe ich mich bloß eingelassen? Im Prinzip könnte ich die Insel sofort verlassen. Mit den hunderttausend Euro könnte ich bereits mein Studium finanzieren. Denn eigentlich bezog sich die Auktion allein auf die Jungfräulichkeit. Das ist nun abgehakt. Wenn da nicht der Vertrag von Law gelten würde, der mir genau vorschreibt, dass ich eine Woche mit ihm und seinen Kumpels zu verbringen habe. Dumm gelaufen. Sehr dumm.

Aber was sind schon sechs Tage? Die werde ich überstehen und wenn möglich allen aus dem Weg gehen. Nur Elyna nicht, denn sie macht auf mich einen freundlichen, liebenswürdigen Eindruck. Und außerdem bin ich nur Lawrence verpflichtet, keinem Raymond und keinem Drake. Ende.

Während der Fahrt sitze ich neben dem Fahrer, derweil die beiden anderen es sich auf der Rückbank gemütlich machen und plaudern, als existiere ich überhaupt nicht. Ich wage keinen Blick zurück, warum auch? Denn als Ersten würde ich Drake, der schräg hinter mir sitzt, ins Gesicht blicken. Das also meinte Raymond damit, dass er einige Menschen nicht mag, er speziell ist. Tja, wenn er mich nicht mag, beruht das auf Gegenseitigkeit.

Wieder in der Villa angekommen, verziehe ich mich auf mein Zimmer. Von Lawrence war nichts im Anwesen zu sehen. Aber er könnte im Zimmer nebenan sein. Langsam gehe ich auf die Tür zu und klopfe an. Keine Reaktion.

Ich versuche es erneut.

Wieder nichts.

Unten, in der Eingangshalle höre ich Drake und Raymond belustigt lachen, dann Elynas weiche Stimme.

»Welch eine Ehre, der schottische Lord beehrt uns persönlich. Hat dich dein Onkel etwa entbunden und du darfst Urlaub machen?«, neckt sie Drake, der hochnäsig schnaubt.

Man sollte keine Gespräche belauschen, aber gerade interessiert es mich brennend, mit wem ich die nächsten Tage unter einem Dach schlafen werde.

»Du hattest schon immer ein loses Mundwerk, El. Gib doch einfach zu, dass du mich seit letztem Sommer vermisst und jeden Tag an mich gedacht hast.«

Ich verdrehe die Augen. Arrogant, durch und durch.

»Wünschst du dir, was? Aber ich muss dich enttäuschen. Ray hat dich ersetzt und mal ehrlich, die eine Nacht in Nizza,« sie lacht, was eher an ein aufgesetztes Kichern erinnert, »war heiß, aber mehr auch nicht. Komm, ich zeig dir dein Zimmer. Lawrence ist gerade beschäftigt.«

Aha, also unterwegs. Im Gang kann mich keiner sehen, trotzdem höre ich nun Schritte auf der Treppe und – Mist, zu meinem Zimmer zu huschen, wäre zu weit, um ihnen zu entgehen.

»Du warst schon immer gut darin, deine wahren Gefühle zu verbergen, El. Du kannst mir nicht sagen, dass Ray mir das Wasser reichen kann«, sagt Drake mit seiner dunklen Stimme verschwörerisch. Raymond dürfte also nicht mehr in der Nähe sein. »Die Nacht unter den Sternen und was wir im Passable Beach gemacht haben, als die Filmfestspiele in Cannes vorbei waren ...« Ich höre Elyna aufkeuchen. Danach ein Geräusch, als würde er sie küssen. »Du bist immer noch anfällig. Du weißt, dass, egal wie lange wir uns nicht sehen, unsere Körper sich magisch anziehen.«

Mir wird gleich schlecht und ich drohe, mich jeden Moment auf dem marmorierten, marokkanischen Läufer zu meinen Füßen zu erbrechen.

»Aber du weißt, dass das nicht geht. Unsere Familien würden das nicht zulassen. Dein Onkel dich enterben und meine Mutter mir meine Position als Teilhaberin entziehen.« Onkel und Mutter? Sind sie dermaßen von ihren Verwandten abhängig?

»Lass uns hier die Familienfehde vergessen. Was interessiert mich gerade mein Onkel?! Du siehst immer noch genauso unwiderstehlich aus wie vor einem Jahr. Deinetwegen bin ich hier, nicht weil Lawrence mich eingeladen hat.«

Wie romantisch.

Wieder gehen sie ein paar Stufen höher, ich höre Absätze, das Rascheln von Kleidung.

»Ich halte das alles für keine gute Idee, Drake. Es geheim zu halten ... wird schwierig.«

»Spaß zu haben aber nicht. Was spricht dagegen, sich etwas zu amüsieren? Mit dir?«

Elyna höre ich zittrig durchatmen, dann wieder das Geräusch als würden sie sich küssen. Sie stöhnt leise und ich frage mich ernsthaft, ob sie es überhaupt noch schaffen, die Treppe hochzusteigen, bevor sie übereinander herfallen.

»Ach Drake, es wäre gelogen, wenn ich nicht öfters an dich und dein Gehabe gedacht hätte. Komm jetzt. Später wollten wir zum Playa de’n Bossa fahren. Wirst du dabei sein?«

»Wenn du dabei bist, immer.«

»Schwindler.«

Er lacht erhaben. Und schon gehen sie weiter, während ich hinter meinem Rücken nach dem Türknauf von Laws Zimmer greife, um diskret zu verschwinden. Er hat keine Schlüssel, außer in seinem Büro, wie er schrieb. Noch bevor beide Turteltauben den Absatz erreichen, verschwinde ich rasch hinter der Tür und schließe sie leise.

Das alles war wohl nicht für meine Ohren bestimmt. Und wenn dieser Drake herausfindet, dass ich sie belauscht habe, wird er mich sicher mit Haut und Haaren auffressen und mit einem seiner Blicke zu einer Eisskulptur erstarren lassen. Komischer Typ.

»Verlaufen?«, erklingt es hinter mir, weil ich mich rückwärts durch die Tür geschoben habe. Ich zucke heftig zusammen, bevor ich mich umdrehe und Lawrence an dem Esstisch im Wohnbereich, der an sein Schlafzimmer angrenzt, sitzen sehe. Vor einem Laptop, in Anzughose und Hemd. Leger liegen seine gekreuzten Beine auf der polierten Schreibtischplatte, während er mich über dem Rand seines Wasserglases studiert.

»Ähm ...« Ich zucke mit den Schultern. »Falsche Tür genommen. Kann passieren. Ich muss mich erst in diesem Haus mit den vielen Türen zurechtfinden.« Auf dem Gang höre ich wieder Elyna lachen.

Lawrence hört es ebenfalls. Zumindest kann ich das an seinem verräterischen Zucken neben den Augen erkennen. Gelassen stellt er das Glas ab und schiebt die Füße von der Tischplatte.

»Falsche Tür, verstehe. Ich würde fast sagen, du wolltest flüchten. Aber was beschwere ich mich. Wie lief es?«

»Wie lief was?« Lawrence erhebt sich, klappt den Mac zu und schiebt im Gehen seine Hemdärmel höher. »Ach, das meinst du. Es lief gut.«

»Gut? Was stimmt nicht mit dir? Du wirkst irgendwie verstört. Hat dich etwas verängstigt oder tut dir etwas weh?«, fragt er scherzhaft.

»Ob mir etwas wehtut? Nein, alles bestens«, versichere ich ihm. »wolltest du nicht irgendwohin fahren, Meeting oder Sexclub? Fiel dir die Entscheidung zu schwer?«

Lawrence lacht spöttisch und schüttelt den Kopf. »Sexclub? Wie schlecht du über mich denkst, Flocke, ist schon fast gruselig. Ich hab doch dich und nicht gerade wenig Kohle ausgegeben. Die teuerste ... Dame aller Zeiten.«

Vor mir bleibt er stehen, während ich einen Schritt zurücksetze.

»Bereust du es?«

»So viel Geld für ein Häschen ausgegeben zu haben, das vorher noch nicht besprungen wurde? Lass mich überlegen.« Er schaut zur Glasfront, direkt zum Balkon und reibt seine Schläfe. »Nein, ich denke nicht. Es hat sich gelohnt.«

Wieder setze ich einen Schritt zurück und weiß, dass ich mich gerade in seinem Schlafzimmer befinde. Rechts von mir steht sein Bett und er nun direkt vor mir. Er überragt mich um anderthalb Köpfe und grinst mir entgegen. »Ich hoffe, du hast Ray gegenüber nicht zu viel ausgeplaudert.«

»Nein, obwohl es eine Zerreißprobe war. Er ist verdammt neugierig und hat teilweise sogar angenommen, dass du es nicht ... fertiggebracht hast ...«

»Dich zu entjungfern?«, setzt er fort und lacht laut. »Typisch Ray und seine scheiß Provokationen. Anscheinend sollten wir ihnen zeigen, wie gut ich dich gevögelt habe. So, dass es jeder hört.«

Mir entgleisen die Gesichtszüge.

»Vergiss es. Mir reicht schon, dass ich ihn begleiten musste, um diesen Drake abzuholen, der ...« Ach, ich sollte ihm nichts davon erzählen.

»Was ist mit ihm?«

»Nichts.« Ich gehe auf die Badezimmertür zu, um durch die Verbindungstür in mein Zimmer zu schlüpfen. Doch gerade als ich zum Knauf greife, umfasst Lawrence meine Taille und presst mich an sich. Über meine Schulter hinweg beugt er seinen Kopf herab.

»Red schon, oder muss ich dich quälen, damit du sprichst?«

Ich schüttele den Kopf und lächele. »Ich glaub, er mag mich nicht«, antworte ich ihm, woraufhin Lawrence mich vor sich umdreht und gegen die milchige Glastür schiebt. Mit dem Rücken pralle ich gegen das weiße Glas.

»Eines kannst du dir merken, Jade. Drake mag nur sich selbst. Er ist clever, reich, versnobt, intellektuell ein Ass und gutaussehend, aber das war es auch schon. Ansonsten ist er auf sich bezogen, herablassend und die Kälte in Person.«

»Warum hast du ihn dann eingeladen?«, will ich wissen.

»Weil ...« Lawrence leckt sich über die Lippen und mustert jeden meiner Gesichtszüge. »Das erzähle ich dir später. Lief irgendwas mit Ray? Hat er dich angefasst oder sich unanständig benommen?«

An ihm schaue ich vorbei zur aufgeschobenen Balkontür, hinter der Palmenblätter vom Wind angeschubst vor dem azurblauen Himmel schwanken.

»Du wolltest ehrlich sein, also rede, oder ...« Lawrence Blick wandert zu meinem freizügigen Ausschnitt. Seine Hände suchen den Reißverschluss meines Kleides, bevor ich eingreifen kann. »... ich hole es auf eine andere Art aus dir heraus.«

»Dass wir ehrlich zueinander sind, stand nicht im Vertrag, Mister Chevalier.«

»Mister Chevalier? Das würde ich zu gern aus deinem schönen Mund hören, wenn ich dich flachlege.«

»Du bist doch nicht ganz dicht!«, kontere ich und schaue gespielt genervt zur Decke auf.

»Wer von uns beiden ausläuft, zeigt sich gleich.« Er lächelt und schaut mein Kleid hinab, bevor er den Reißverschluss öffnet und das Kleid von meinem Körper rutscht. Ich will mich von ihm wegschieben, doch er umfasst meine Taille und trägt mich zum Bett.

»Du wolltest mir heute freigeben«, stelle ich klar.

»Anfangs schon, aber glaub mir, wenn Ray denkt, ich hätte meine Sache nicht richtig gemacht, kann ich das wohl kaum auf mir sitzen lassen.«

Meine Hände legen sich auf seine Brust, um ihn von mir zu schieben.

»Das hast du nicht nötig«, versichere ich ihm. »Du musst ihm nichts beweisen.«

»Will ich auch gar nicht.« Er legt mich zwischen den Kissen auf seinem Bett ab. Das Bett befindet sich in der unmittelbaren Nähe zur aufgeschobenen Balkontür. Unten höre ich Stimmen am Pool. »Ich will dich, einfach nur hier und jetzt. Was interessieren mich die anderen.« Was für eine Lüge.

Er schiebt sich über mich, lässt mich seine starke männliche Präsenz spüren. Wie immer trägt er sein dunkelblondes Haar zu einem Knoten zusammengebunden, während sein Körper diesen herrlichen Duft verströmt, der ... der mich verrückt macht.

Seine Hand gleitet meinen Bauch hinab, bis zu meinem Slip und wäre dieses verdammte Verlangen nicht nach ihm, würde er wohl kaum spüren, wie erregt ich bin. Doch statt nach meiner Pussy zu forschen, küsst er mich. Und das so leidenschaftlich wie gestern Nacht, als wir im Meer nah aneinandergepresst standen.

Ich kann einfach nicht anders, als nachzugeben, und küsse ihn, verschmelze meine Zunge mit seiner zu einem gierigen Tanz. In meinem Becken pocht es und die Lust, die Vorstellung ihn in mir zu spüren, ist nahezu kaum mehr zu ertragen. Ich drücke mein Becken näher an seines und kann die Härte unter dem Hosenstoff spüren.

Als seine Küsse wild und verlangend meine Lippen verlassen und sich meinen Hals abwärts bewegen, tastet sich seine Hand zu meinem Slip vor. Mit einem Ruck zieht er mich vor sich auf die Knie, grinst triumphierend und schiebt den Stoff des Slips zur Seite. Ich drohe wirklich gleich auszulaufen. Finger gleiten durch meine Spalte, bis einer in mich eindringt.

»Ich wusste, dass dein Körper mich vermisst hat«, raunt er mir ins Ohr und fickt mich sanft mit einem Finger. Es ist so verboten geil. Besonders, als er einen zweiten vorsichtig in mich stößt und mit der anderen Hand die Spitze des dunklen BHs herunterschiebt. Seine Lippen suchen meine Brustwarzen, küssen sie und beißen hinein, was mich laut aufstöhnen lässt.

»Bilde dir nicht zu viel ein«, hauche ich und bewege meine Hüfte zu seinen Fingern. Er raues Lachen.

Genüsslich schließe ich die Augen, spüre, wie er den BH mit einer Hand öffnet und er ihn los wird. Nun knetet er meine Brüste und ich öffne wieder meine Augen.

»Wie sieht es bei dir aus?«, hake ich mit einem Lächeln nach und greife nach seinem Hemd. Seine Finger sind immer noch in mir, als ich Knopf für Knopf das anthrazitfarbene Hemd öffne. Sein Blick ist verwegen, ganz so, als müsse er sich beherrschen, um mich nicht gleich auf die Matratze zurückzustoßen und hemmungslos zu vögeln.

»Überzeuge dich selbst, kleine Jade.«

»Nenn mich nicht so.«

»Wie dann? Große Jade klingt dämlich. Außerdem bist du nicht größer als ich – weder geistig noch körperlich.« Er zwinkert mir entgegen, während ich sein Hemd aus dem Hosenbund ziehe und über die Schultern streife. Endlich sehe ich diese wunderschönen Tattoos wieder, die sich wie Gemälde über seine leicht gebräunte Haut ziehen.

»Nein, nenn mich nicht so, als sei ich deine Tochter oder ein Püppchen, denn das bin ich nicht«, sage ich ruhig. Er zieht seine Finger aus mir zurück, weil nur noch diese Hand vom Ärmel befreit werden muss. Ich seufze enttäuscht, da ich mehr will. Immer mehr.

»Was für kranke Vorstellungen du mit dieser Bezeichnung verbindest.« Er schüttelt angewidert den Kopf, streift das Hemd komplett ab, das zu Boden segelt und schaut mir tief in die Augen. »Das wollte ich schon tun, als ich dich in meinem Appartement geleckt habe.« Er hebt die Finger und leckt sie genüsslich ab. Ich schaue ihm mit belustigtem Blick dabei zu. Mit einem Stoß gegen die Schulter wirft er mich in die Kissen.

»Was ist lustig daran, wenn ich finde, dass du gut schmeckst?!«

»Oh, ein Kompliment von dem Meister, der reihenweise Pussys geleckt hat«, ziehe ich ihn auf.

»Tzzz, du verstehst dich echt gut darin, die Stimmung zu ruinieren. Ich will im Augenblick an keine andere Pussy denken als an deine.« Vor mir öffnet er die Gürtelschnalle und streift seine Hose herunter, der sogleich die Shorts folgen. Ich hebe eine Braue, als ich seinen steifen großen Schwanz sehe, der herrlich prall ist.

»Scheint, als hätte dein Körper mich ebenfalls vermisst.«

»Soll ich dir beweisen, wie sehr?«

Ich beiße auf die Unterlippe und nicke. Er schiebt sich auf das Bett, umfasst meine Mitte und dreht mich unerwartet auf den Bauch. Ich vergrabe auf allen Vieren mein Gesicht in das Kissen, weil plötzlich seine Zunge durch meine Spalte gleitet, Finger meine Klit hart und feucht umkreisen, sodass ich aufstöhne. Mein Körper steht sofort unter Strom und ich will nichts weiter, als ihn in mir spüren.

»Ja, beweise mir, wie sehr«, keuche ich, hebe meinen Kopf und schaue über die Schulter. In dem Moment erhebt er sich hinter mir, umfasst mit einer Hand mein Becken, um daraufhin nicht allzu hart, aber trotzdem haltlos in mich einzudringen. Ganz anders als gestern Nacht, wo er vorsichtiger vorging.

Ich stöhne auf, als mich sein großer Schwanz dehnt, sich meine Scheidenwände an ihn anpassen. Gottverdammt. Ich kann ihn mit jeder Faser meines Körpers spüren.

Von ihm höre ich ein Knurren, gerade als er tief in mich stößt und ich die Finger im Bettlaken vergrabe.

»Spürst du, wie sehr, Flocke?«, erkundigt er sich, zieht sich wieder zurück, um erneut fest in mich einzudringen, sodass ich aufkeuche. Zuerst bringe ich keinen Ton heraus, dann stöhne ich haltlos beim nächsten Stoß.

»Himmel, ja.« Ohne hinsehen zu müssen, weiß ich, behält er jeden meiner Gesichtszüge im Blick, um zu sehen, ob mir gefällt, was er macht. Und es gefällt mir so sehr.

Er dringt immer schneller, immer härter in mich ein, sodass ich hastiger atme. Mir wird schwindelig und heiß und kalt auf einmal.

»Vergiss nicht ›Mister Chevalier‹ zu schreien, wenn du soweit bist«, ärgert er mich. Nun suchen feuchte Finger meinen Kitzler, den er zuerst sanft streichelt, dann fest umkreist. Er verharrt in mir, um mich weiter mit seinem Fingern zum Abgrund zu treiben. Und das ziemlich rasant.

Als er spürt, dass ich nur noch wenige Sekunden brauche, vögelt er mich wieder schneller, ungehaltener, wilder. Ich werfe den Kopf in den Nacken.

»Sag es! Schrei es, Jade!«

Meine Oberschenkel zittern, mein Atem geht stoßweise, mein Becken wird von einer Hitze regiert, die mich kaum klar denken lässt und dann werde ich vom Orgasmus überrollt. Seine Finger auf meiner Perle, sein Schwanz in mir, seine Haut, die über meine reibt und die Vorstellung, wie er mich von hinten nimmt, sind überwältigend für meine Fantasie. Ich stöhne, stöhne so laut und sage die Worte.

»Verdammt, ich komme, Mister Chevalier.« Ich weiß, wie komisch sich das anhört. Daher verstehe ich sein höhnisches Lachen hinter mir.

»Du bist echt witzig.« Ein Klaps auf meinen Arsch. Am liebsten würde ich ihn treten wollen, mich von ihm winden und schubsen. Und genau das bemerkt er. Er gibt mich nicht frei, fickt mich aber auch nicht weiter.

»Das ist nicht komisch«, keuche ich.

»Doch, etwas schon.« Mir ist immer noch heiß und schwindelig.

»Wenn ich frei wäre, würde ich dich versohlen.«

»Mich?«, fragt er großtuerisch. »Ich weiß ja nicht, von was du nachts träumst, aber ich bin nicht diejenige, die von hinten gefickt und gefangen gehalten wird. Aber tu dir keinen Zwang an. Versuch dein Glück.«

»Dann nimm deinen Schwanz aus mir!«, fauche ich, obwohl ich es nicht will. Das Gefühl, von ihm ausgefüllt zu werden, ist viel zu schön. Aber mich von ihm zum Affen machen lassen, lasse ich mir auch nicht gefallen.

»Sicher?«

»Ja.«

»Okay.«

Okay? Er gibt nach?

Eigentlich würde ich sofort sagen wollen, dass es ein Scherz war, aber als er sich aus mir zurückzieht, begreife ich, wie dämlich sich das anhören würde. Außerdem ... er würde niemals so schnell klein beigeben.

Ich erhebe mich auf den zerwühlten Kissen, während er mit seinem harten Schwanz vom Bett steigt.

»Komm.« Er reicht mir doch tatsächlich seine Hand, in die ich – okay, schuldbewusst – meine lege. Was ein Fehler ist. Denn keine zehn Sekunden später, schnappt er mich, stellt mich vor der Glasfront des Balkons ab, dreht mich mit dem Gesicht zum Fenster und schiebt meine Beine mit den Füßen auseinander.

»Du bist so naiv. Glaubst du echt, ich höre auf dich? Jetzt beweis ihnen, wie gut ich dich vögele. Biete ihnen eine Show, die sie nicht so schnell vergessen werden.«

Ich weite meine Augen, da ich im Garten am Pool zwischen Palmen Elyna auf der Liege mit ihrem iPad sich sonnen sehe. Drake dreht eine Runde im Pool, während Ray im Garten telefoniert, dabei die Steinplatten auf- und abgeht. Verflucht!

»Das machst du nicht. Eher ersticke ich«, fauche ich, wütend über seinen Plan.

»Wir werden sehen«, raunt er selbstverliebt in mein Ohr, knabbert daran und schiebt meine Hüfte in seine Richtung. Ein Stoß und ich keuche auf, als er hart in mich eindringt.

Ich knicke nicht ein. Unter keinen Umständen. Wenn ich keinen Mucks von mir gebe, bemerken uns seine Freunde nicht.

Meine Brüste sind gegen das Glas gepresst, seine linke Hand stützt er ebenfalls an dem Fenster ab, als er mich vögelt wie ein Tier.

»Komm ... schon ...«, keuche ich wimmernd. »Ich will nicht ... Das sie uns ...«

»Sehen?«, fragt er mit angestrengtem Atem. »Werden sie und sollen sie.« Was für ein Angeber, bloß weil sein Ego verletzt wurde. Weil Ray glaubt, er hätte es nicht fertiggebracht. »Tu dir ... selbst den Gefallen. Schließ die Augen und lass dich fallen.«

Er küsst meinen Hals, während seine Härte mit tiefen, festen Stößen in mich eindringt, er dann die Hand vom Fenster löst und – scheiße, nein – meine Klit entschlossen und heftig massiert, die ohnehin schon überreizt und angeschwollen ist.

Ungewollt wird mein Keuchen lauter, geht über in ein Stöhnen. Ich beherzige seinen Ratschlag und schließe die Augen, um mich seinen Stößen und dem hitzigen Verlangen hinzugeben. Nicht lange und Schweiß rinnt in kleinen Rinnsalen meinen Rücken hinab, seine Küsse saugen an meiner Haut und meine Perle zuckt.

Ich kann einfach nicht mehr, mich nicht länger mit gleichmäßigen Atemzügen unter Kontrolle halten. Das macht es nur noch schlimmer, regt den Lustimpuls noch mehr an.

Und dann bricht es einfach aus mir heraus. Ich stöhne laut auf, was in einen Schrei übergeht. Meine Scheidenmuskeln kontrahieren, sein Schwanz pulsiert, meine Nägel kratzen über meinem Kopf die Scheibe entlang.

Sein heißer Atem beschlägt meinen Nacken, während er laut knurrend mit mir zusammen zum Höhepunkt kommt. Weiterhin halte ich die Augen geschlossen, lege meinen Kopf in den Nacken und kann seine Wange über meine gleiten spüren. Seinen kratzigen Wochenbart.

Drei tiefe Stöße und er ergießt sich in mir. Ich greife hinter mich nach seiner Schulter und drehe den Kopf zu seinem. Mir egal, ob er will oder nicht, aber ich will ihn küssen. Einfach bloß küssen. Und er sträubt sich nicht. Stattdessen erwidert er, seine Härte immer noch in mir, den Kuss stürmisch aber zugleich erschöpft.

Kaum, da ich mich von seinen Lippen löse und aus der Fensterfront herabblicke, sehe ich Ray anerkennend nicken und schief lächeln, das Telefon gesenkt. Sehe Elyna hinter vorgehaltener Hand kichern und uns den Daumen nach oben entgegenstrecken und Drake ... Drake steht im Pool und schüttelt bloß angewidert den Kopf, um dann über die Stufen aus dem Wasser zu steigen. Mein Blick huscht über seine schwarzen Badeshorts und den definierten Körper. Über seinem rechten Arm ziehen sich dunkle streifenartige Tattoos. Was es für welche sind, kann ich nicht sagen. Zumindest keine Maori.

»Zufrieden mit deiner Vorstellung?«, will ich wissen.

»Sehr sogar. Hast dich tapfer geschlagen.«

»Du Proll«, lache ich.

»Nenn mich, wie du möchtest. Deine hübschen Lippen haben schon schlimmere Beschimpfungen an mich gerichtet.« Allerdings.

Erschöpft schmiege ich die Wange an das kühle Glas.

»Okay, Show zu Ende. Jetzt brauche ich eine Dusche.«

»Nicht so voreilig. Erst erzählst du mir, was Ray von dir verlangt hat oder wie er dich bestrafen wollte.«

»So neugierig? Teilt ihr euch nicht einander jedes Geheimnis mit?«

»Ich will es von dir hören, vorher lasse ich dich nicht gehen, kleine Jade.« Wieder sagt er es.

»Nenn mich nicht so.«

»Kleine Jade, kleine Jade, kleine Jade.« Jetzt reicht es! Ich hole mit dem Ellenbogen Schwung und ramme ihn in seine Rippenpartie, aber nicht zu fest. Schließlich will ich nicht, dass er mit einer Rippenfraktur ins Krankenhaus eingeliefert wird.

Nachdem er einfach nicht locker, mich stattdessen seine Stärke um meinen Ellenbogen spüren lässt, damit ich ihm keinen weiteren Stoß verpasse, seufze ich kapitulierend.

»Er wollte einen Kuss. Mehr nicht.«

»Er hat dich sonst nicht angefasst?«, will er wissen und zieht sich aus mir langsam zurück. Mit einem Griff dreht er mich zu sich, sodass seine Freunde nun auch meine komplette nackte Rückenansicht bewundern dürften.

»Nein. Er hat sich zurückgehalten, im Gegensatz zu dir.« Ich schubse ihn etwas zur Seite und beschleunige meine Schritte ins Bad, da ich spüre, wie etwas meine Oberschenkel entlangläuft.

Wie ein Bodyguard folgt er mir.

»Du gehörst mir, das ist etwas anderes, Schnecke.«

»Schnecke? Bleib bei Flocke, sonst rede ich nicht mehr mit dir«, stelle ich mit einem unterdrückten Lachen klar, reiße die Badtür auf und steuere direkt auf die Toilette zu.

Er folgt mir doch bis zum Klo. Geht’s noch? Ich öffne den Toilettendeckel und schaue verärgert in seine Richtung.

»Könntest du das Bad verlassen?«

»Ich habe schon Frauen beim Pinkeln zugesehen.« In seiner perfekten Nacktheit verschränkt er doch die Arme vor der Brust und bleibt stehen. »Läufst du etwa aus?«

»Du bist solch ein Blödmann.« Ich greife nach dem Toilettenpapier und wische sein Sperma von meinen Oberschenkeln, da ich nicht vorhabe, mich vor ihm zu erleichtern.

»Sicher, beschimpf mich ruhig, nachdem ich dich zwei Mal an deine Grenzen gebracht habe.«

Plötzlich höre ich hinter mir Wasser rauschen. Als ich mich zu ihm drehe, öffnet er sein Haar und steigt unter die dampfende Dusche.

»Du bist doch jetzt nicht beleidigt und schmollst?«, necke ich ihn. Hinter der beschlagenen Duschwand streckt er mir den Mittelfinger entgegen. Er ist sauer. Niedlich. »Jetzt schieb deinen knackigen Arsch unter die Dusche, damit wir heute noch zum Playa aufbrechen können.«

Stimmt, Elyna sprach davon auf der Treppe.

Ich werfe das Papier in die Toilette und spüle es herunter. Mit einem Ruck und unterdrücktem Seufzen öffne ich die Duschkabinentür und steige zu ihm unter die große Duschbrause.

Neben mir greift er nach dem Duschgel, schäumt sich ein und scheint plötzlich mies gelaunt. Was ist los mit ihm? Wir hatten schon weitaus schlimmere Auseinandersetzungen. Er hat mich manchmal bis zur Weißglut getrieben, wie ich ihn und jetzt ist seine Antwort nichts weiter als sein ausgestreckter Mittelfinger? Und da sagt man noch, Frauen seien kompliziert ...

Neben ihm schnappe ich meinen Duschschaum, sprühe ihn auf die Hand und wasche mich. Es ist seltsam, so selbstverständlich neben ihm zu duschen, als würden wir uns Jahre kennen.

»Was ist ... was ist aus deinem Treffen geworden?« Danach habe ich bisher nicht gefragt. Denn eigentlich hatte ich erwartet, er wäre nicht mehr in der Villa, wenn wir vom Flughafen zurückkommen.

»Abgesagt«, brummt er und schaut von der Seite zu mir.

»Oh.« Mehr bringe ich nicht hervor. Ich sollte nicht weiter nachhaken.

Warum auch immer, aber ich will seine Laune nicht noch mehr verschlechtern. Stattdessen sage ich, als ich mein Haargummi löse und danach mein Haar einschäume: »Es war unglaublich, wie du mich an meine Grenzen gebracht hast. Wie du ... mich zum Höhepunkt bringst.« Vielleicht hilft es ja. Und: Es ist die Wahrheit. »Ich habe auch Ray nichts von gestern Nacht erzählt. Dafür war es viel zu ...« Besonders? Schön? Einzigartig? Mir fallen viele Worte ein, doch keines trifft es.

Wasser spült den Schaum von meinem Körper. Er dreht sich mit seiner kompletten Männlichkeit zu mir und lächelt knapp.

»Wie war es für dich?«, fragt er und ich erkenne die pure Neugierde in seinen stahlgrauen, wunderschönen Augen.

»Es war viel schöner, als ich es mir vorgestellt habe. Und das heute ebenfalls.«

»Kein Ziehen? Keine Schmerzen?«, erkundigt er sich und wischt Schaum über meine Schulter. Seine Hand schiebt sich danach zu meinem Hals empor. Wasser tropft sein Kinn hinab, während sein nasses Haar aus dem Gesicht gestrichen ist.

»Nein, nicht heute.«

Ein weiches Lächeln zeichnet sich auf seinen Lippen ab, wie ich es selten bei ihm sehe. »Das ist schön zu hören.«

Er macht einen Schritt auf mich zu, um meinen Körper an seinen zu pressen, meine Wange zu streicheln und meine Stirn zu küssen.

»Wir werden gleich etwas essen. Wird Zeit für den Brunch.« Und schon weicht jeder sanfte Zug aus seinem Gesicht und er grinst schief. »Also etwas Beeilung. Nicht, dass nichts mehr für dich übrig bleibt.«

Mit einem Streicheln über meinen Arm öffnet er die Duschkabine und lässt mich allein zurück.

Toll. Wirklich aufmerksam.
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Lawrence

Ich dürfte nun allen demonstriert haben, dass ich Jade bereits entjungfert habe. Im Prinzip könnte es mir gleichgültig sein, warum Ray mir – ausgerechnet mir – unterstellt, ich hätte es nicht fertiggebracht, wäre unfähig einer Frau die Unschuld zu rauben.

Entweder war das ein fauler Trick, um Jade zum Reden zu bringen oder aber ... keine Ahnung, er hat angenommen, ich hätte es verschoben. Wie auch immer. Nun dürfte allen klar sein, dass ich sie vögel und wie hart ich es ihr besorge. Im Schlafzimmer binde ich, nachdem ich mir Shorts und ein Poloshirt übergezogen habe, mein Haar zusammen.

Niedlich, wie sie sich angestrengt hat, mich wieder aufzumuntern. Dabei war ich nicht einmal ihretwegen schlecht gelaunt. Aber das werde ich mir merken. Schlechte Laune und das Spätzchen kommt von allein angekrabbelt, anschmiegsam wie ein Kätzchen.

Als ich meine Corum anlege und in meine Schuhe schlüpfe, leuchtet mein Smartphone auf dem Sideboard auf. Ein Blick und ich weiß, dass es Cassandra ist. Sie soll ja nicht glauben, dass ich mich mit Geheule und unehrlichen Entschuldigungen abspeisen lasse. No way.

Wie lange habe ich sie nicht mehr gesehen? Scheiße, so viele Jahre ist es her. Und seit sie mich angeschrieben hat – vor drei Monaten – konnte ich sie nicht ignorieren. Schließlich war ich früher mit ihr zusammen. Okay, die Beziehung liegt über zehn Jahre zurück, aber wieso nicht einfach auf einen Kaffee treffen, schließlich wohnt sie auf Ibiza.

Wenn ich ehrlich bin, und das bin ich selten – witzig – dann klar, gebe ich zu, dass wir nur hier sind, weil sie auf Ibiza wohnt. Zudem ist Ibiza geil. Partyinsel. Palmen. Elektro. Clubs. Bars. Shops. Strände. Jede Prominenz verschlägt es regelmäßig auf diese Insel.

Natürlich steht ihr Name auf dem Display. Rangehen oder sie gegen die Wand rennen lassen? – wäge ich ab. Wand rennen lassen, beschließe ich und drücke sie weg. Wer es einmal bei mir versaut, steht ganz unten und sollte sich anstrengen, es auszubügeln.

Aus dem Bad höre ich, wie sich Jade die Haare föhnt.

Ich weiß nicht, was es ist, aber irgendwie kann ich von der Kleinen nicht genug bekommen. Ihr Körper ist dermaßen geil, dass ich hart werde, bloß, wenn ich an sie denke.

Und die Nacht gestern ... Ein Traum. Genauso, wie ich es mir vorgestellt habe, genauso, wie sie am Fenster und von hinten zu ficken.

Wieder ruft Cassandra an. Geht’s noch! Checkt sie nicht, dass sie bei mir unten durch ist?

Es war eine Scheißidee, auf ihre Mail zu antworten. Vermutlich hat sie das Internet durchforstet, ist auf unsere Firmen-Homepage gestoßen und dachte: Hey, meinen Exfreund könnte ich mal wieder anschreiben und fragen wie es geht.

Mir geht es sehr gut. Blendend. Und das nach diesen Scheißwochen zu behaupten, hätte ich nicht mehr für möglich gehalten.

Außerdem bin ich nicht blöd. Hinterher ist sie auch bloß auf meine Kohle aus.

Als sie zwei Nachrichten schickt, in denen sie verkündet, dass es ihr aufrichtig leid täte, ihr etwas Wichtiges dazwischen gekommen sei und Blabla, reicht es mir. Sie ruft wieder an und ich nehme übel gelaunt den Anruf entgegen.

»Such dir ein Hobby, aber hör auf zu nerven, Cassandra!« Mich in so eine Scheißlaune zu bringen – tja, da gehört schon einiges dazu.

»Hey, es tut mir leid, ja wirklich. Wir holen es nach. Morgen? Wie passt es morgen bei dir?« Die Frau hat echt Nerven.

»Glaubst du, ich sitze hier und warte nur auf dich? Ich hab andere Angelegenheiten zu klären.«

Ich stöhne genervt und gehe in meinem Schlafzimmer auf und ab. Immer noch sind die Kissen und Laken auf meinem Bett zerwühlt, Jades Duft schwebt in der Luft genau wie der von hammergeilem Sex.

»Starrköpfig wie immer. Du hast dich überhaupt nicht verändert«, dringt ihre liebliche Stimme an mein Ohr. Anders als früher. Weiblicher, weicher.

»Warum sollte ich auch? Ich bin kein Speichellecker und Arschkriecher. Die Leute machen, was ich will, nicht umgekehrt. Und gerade ist mir nicht danach, mit dir zu sprechen.«

»Jetzt sei nicht gleich verärgert.«

Leck mich! – würde ich am liebsten sagen. »Morgen Abend. Überlege es dir und schreib mir. Und schon lasse ich dich in Ruhe. Ich bekomme auch meistens, was ich möchte.«

»Ist das so?«, frage ich zynisch. »Ich denk drüber nach. Letzte Chance.«

Und bevor sie mich weiter volltexten kann, lege ich auf.

Sicher, sie war damals meine erste Liebe, bevor ich mein Auslandssemester absolvieren musste. Trotzdem haben meine Eltern dafür gesorgt, dass unsere Beziehung in die Brüche ging und sie mit meinem Cousin Pascal durchbrannte. Darüber kam ich schwer hinweg. Warum ausgerechnet diese Flasche!? Und dann meine Eltern, die alles arrangiert hatten, die mir Cassandra immer ausreden wollten, da sie angeblich nicht gut genug für mich wäre.

Harte Zeiten forderten harte Entscheidungen.

Meine Entscheidung sah so aus, vorerst mit keiner Frau eine Beziehung zu führen. Wieso auch? Sie sind hinter drei Dingen her:

Geld, das ich habe, aber sie nicht bekommen werden.

Anerkennung, die sie nicht erhalten, da ich mich mit keiner auf Events blicken lasse. (Nehmen wir mal Maron aus, die nun mit meinem Bruder Gideon zusammen ist.)

Und natürlich Luxusgüter wie Autos, Immobilien, Schmuck, weiß der Geier, was noch alles. Da ich nicht der Charmeur bin, der mit Geschenken um sich schmeißt wie Konfetti, erhalten sie auch das nicht.

Mit dieser Anspruchshaltung, sich in mein Leben zu schleichen, erhalte ich geilen – nun ja, oder eher durchschnittlichen – Sex, denn nicht jede Frau lässt sich gut poppen. Ach doch, sie erhält einen Gratisrauswurf und höchstens ein dahergelabertes ›auf Wiedersehen‹, wenn ich sie vor die Tür setze. Inklusive Löschung ihrer Telefonnummern aus meinen Kontakten.

Ja, so einfach kann die Welt sein. Sex ist etwas, auf das ich nicht verzichten will und Gefühle ... Nein, Gefühle sind nichts weiter als mein persönlicher Untergang. Ich will nicht abstreiten, es nicht versucht zu haben.

In Isabell hatte ich eine gute Partnerin gefunden, von der großen Liebe will ich nicht reden. Viel zu spät habe ich erst begriffen, dass unsere Beziehung auf einer rein freundschaftlichen Basis beruhte, auf körperlichem Verlangen und teilweise tiefsinnigen Gesprächen. Und das war es auch. Leider.

Das war mir nicht genug. Teilweise frage ich mich, ob mir je eine Frau genügen kann. Ob mir je eine Frau das Wasser reichen kann und sie nicht alle bloß hübsche Sexobjekte für mich bleiben.

Ich für meinen Teil habe damit endgültig abgeschlossen. Doch die Fragen bleiben, selbst wenn ich mich für beziehungsunfähig halte.

Aber was schadet es schon, sich mit der Ex auf einen Kaffee zu treffen oder eben abends auf ein Glas Wein? Denn die Neugierde treibt mich viel zu sehr an, wissen zu wollen, wie Cassandra nach knapp zwölf Jahren aussieht. Immer noch strahlend schön, mit diesen haselnussbraunen Augen und braungoldenem Haar, oder faltig und verlebt wie ein Partyflittchen mit zu viel Make-up im Gesicht? Wer weiß. Doch bis ich ihr eine Antwort gebe und dem Treffen zustimme, darf sie gerne in der Hölle schmoren und jede Minute auf ihr leeres Display starren.

Einen Chevalier versetzt man nicht, ohne Konsequenzen dafür zu tragen.

In Gedanken vertieft, bemerke ich erst jetzt, dass mein Flöckchen aus dem Bad herausgeschneit kommt und oh – bereits hübsch verpackt, in knappen Jeansshorts und lockerem, weit ausgeschnittenem Top, unter dem ein Bikini hervorlugt, vor mir stehen bleibt. Ihr rotgoldenes Haar hat sie zu einem Knoten auf ihrem Kopf festgebunden und ihre zarten Füßchen stecken in bunten Flipflops.

»Bin fertig«, sagt sie und schaut mich argwöhnisch an. »Ist etwas?«

»Was soll sein?«, erwidere ich. »Du siehst heiß aus und machst mich bereits jetzt wieder scharf.« Teilweise wahr und teilweise gelogen. Warum nur sehe ich in ihren Augen, dass sie weiß, dass ich mich vor Minuten noch geärgert habe? Über eine Fuck-Person, die ich längst aus meinen Erinnerungen gelöscht haben sollte.

»Du bist wohl unersättlich«, stellt sie fest und stemmt ihre Hand in die schmale Taille.

»Immer, und gerade auch sehr hungrig. Los komm, die anderen dürften bereits auf uns warten.« Ein winziger Schatten huscht über ihr Gesicht. Weshalb? Ray, Elyna und Drake beißen nicht und falls doch, ziehe ich ihnen jeden Zahn einzeln.
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Jade

Auf der Außenterrasse stehen bereits köstlich angerichtete Servierplatten auf dem kreisrunden Tisch, den fünf Stühle umgeben. Mein Magen beginnt allein beim Anblick zu grummeln. Heute habe ich noch keinen Bissen zu mir genommen, stattdessen habe ich einen arroganten Gockel, der mich wie eine faule Senfgurke im trüben Glas betrachtet, mit vom Flughafen abgeholt und heißen, hemmungslosen Sex am Fenster hinter mir. Und wie heiß er war.

Von frischen Croissants, weichem Baguette, eisgekühlter Butter, fruchtiger Marmelade, knackigen Salaten, gebratenem Speck und Eiern, aufgeschnittenem Gemüse und einer herrlichen Obstplatte bis hin zu frisch gepressten Säften und Smoothies steht alles auf dem Tisch bereit, um verdrückt zu werden.

Mir läuft bereits beim Anblick das Wasser im Mund zusammen, da mein Frühstück im Wohnheim bloß aus Billigmüsli für Arme und zum Teil abgestandener, wässriger Milch bestand.

Ich kann mich kaum daran erinnern, wann ich solch ein Frühstücksbuffet das letzte Mal gesehen habe. Überhaupt jemals?

Lawrence geht an mir vorüber zu Drake, um ihn zu begrüßen. Drake übersieht mich komplett. Was habe ich auch anderes erwartet?! Beide nehmen sich wie Brüder in den Arm, wie ich es auch zuvor bei Drake und Ray auf dem Flughafen beobachtet habe. Elyna trägt ihr gemustertes Strandkleid lose über dem Bikini und zwinkert mir mit einem Lächeln entgegen.

»Gut geschlafen, Jade?«, erkundigt sie sich und nimmt am Tisch Platz. Ich gehe an Drake und Law vorbei, um mich zu ihr zu setzen.

»Sehr gut sogar«, versichere ich ihr und glaube, dass sie die Botschaft versteht, die sich hinter meinen Worten versteckt.

»Das kleine Schauspiel am Fenster hat gezeigt, wie gut ihr euch versteht«, sagt sie belustigt. »Ich hätte Law ansonsten den Arsch aufgerissen, wenn er dich schlecht behandelt hätte. Kaffee?«, fragt sie, greift nach der Kanne, als ich den Stuhl zurückziehe. »Du musst mir alles erzählen. Ich bin so aufgeregt«, tuschelt sie mir entgegen.

»Ja, gerne Kaffee. Und ...«

»Darf ich.« Es ist keine Frage, eher eine unhöfliche Aufforderung Platz zu machen. Drake schiebt sich doch großkotzig vor mich und beansprucht den Stuhl, den ich zurückgezogen habe, für sich. Perplex, was sich vor meinen Augen abspielt, bleibt mir der Mund offenstehen, als er darauf Platz nimmt.

»Wann brechen wir auf, Elyna?«, fragt er sie, als hätte er mir nicht vor unseren Augen den Stuhl weggeschnappt. Ich fass es nicht. Aber ... Bleib ruhig. Ich will keine Szene machen, auf keinen Fall, dafür kenne ich alle zu wenig und ich will nicht als die dastehen, die die Stimmung ruiniert.

Ich atme einmal tief durch, dann nehme ich auf dem Stuhl Drake gegenüber Platz. Soweit wie möglich von ihm entfernt. Trotzdem muss ich ihm ins Gesicht schauen. Leider. Was hat der Typ bloß gegen mich?

Elyna hat es bemerkt, aber beantwortet seine Frage. Law hingegen unterhält sich mit Ray, bevor beide links und rechts ihre Plätze einnehmen.

Ich pule unter dem Tisch an meinen Fingern herum, als Law mir einen Seitenblick zuwirft.

»Sind deine Nägelchen abgebrochen?«, fragt er doch scherzhaft.

»So gut warst du nicht, keine Sorge«, kontere ich und tatsächlich wirkt er für wenige Sekunden irritiert, aber grinst bereits im nächsten Augenblick süffisant.

»Du hast noch keine Ahnung, wie hart es zur Sache gehen kann. Dann werden nicht nur deine Nägel abbrechen, sondern du wirst dir sogar deine hübschen Zähnchen ausbeißen.«

Raymond lacht neben mir. »Ihr scheint bereits eine Stufe weiter gegangen zu sein, wenn du sie bereits am Fenster vögelst. Wolltest du uns etwas beweisen oder geschah das aus dem Affekt, der Ekstase heraus?«

Plötzlich, als ich meine Tasse Kaffee an den Mund ansetze, liegt doch, unter der weißen Tischdecke versteckt, Rays Hand auf meinem linken Knie. Ich schaue alarmiert in seine Richtung, woraufhin ich mir einen vergnügten Blick einkassiere.

»Ich muss niemandem etwas beweisen, Ray. Das Flöckchen hat es darauf angelegt und ich wollte austesten, wie weit sie«, Lawrence bestreicht sein Croissant und leckt Marmelade von seinen Fingern ab, »öffentlich vögelbar ist, nicht wahr?«

Jetzt streichelt Law meinen Oberarm, bevor seine Hand sich auf meinem anderen Knie verliert. Gott, verdammt. Spinnen die?

»Vögelbar?«, wiederhole ich, wobei mir fast der Atem stockt und mir unglaublich heiß wird. Ob beide überhaupt checken, jeweils eines meiner Knie in Anspruch zu nehmen?

»Ja, und ich würde sagen: Test bestanden. Mit Bravour«, lobt mich Lawrence, als sei ich sein Schmusekätzchen, das artig schnurrt, und beißt von seinem Croissant ab, während seine Finger sich langsam meinen Oberschenkel aufwärts schieben.

»Das würde ich auch meinen. Ihr Stöhnen und Schreien war kaum zu überhören. Selbst die übernächsten Nachbarinnen dürften es gehört und neidisch geflucht haben, nicht selbst so gut gevögelt zu werden.«

»Ja, sie stöhnt wie ´ne Eins, unsere zuckersüße, kleine Jade«, zieht er mich wieder auf, kaut und legt das Croissant ab, um einen Schluck von seinem Espresso zu nehmen. Raymond lacht neben mir, gibt aber mein Knie frei.

»Denkst du denn, dass sie bereit ist?«, fragt Ray flüchtig, als er sich Melonen–, Orangen– und Maracujastücke auf den Teller schaufelt wie auch Baguettescheiben mit frischem Ziegenkäse und Bruschetta.

Wofür bereit? Oder nein, ich will es besser nicht wissen, sondern vorerst das Frühstück genießen.

Ich wage es, mir ebenfalls ein Croissant und Butter zu schnappen, beuge mich vor, um nach der Saftkaraffe zu langen. In dem Moment geht mir doch wirklich jemand an den Arsch. Law!

»Lass das!«, fauche ich, bevor mir die gekühlte Karaffe aus den Händen rutscht. Doch statt die Finger von mir zu lösen, schiebt sich seine Hand in meine Shorts und umfasst meine rechte Pobacke fest. Ein Keuchen kommt über meine Lippen.

»Ich denke, ja. Sie ist zwar herrlich zickig, aber das macht die Sache um einiges spannender und natürlich auch witziger.«

Warum nur habe ich keine noch engere Shorts, aus den mir vorgegeben Kleiderstücken im Schrank angezogen, statt die, in der er jederzeit meinen Arsch betatschen kann? Wieder höre ich Ray lachen, als ich mir ein Glas eingieße, dann fasse ich nach Lawrence' Kronjuwelen unter dem Tisch. Ich greife nicht fest zu, aber so, dass er seine verfluchte Hand aus meinen Shorts zieht.

»Lass den Scheiß, Law, oder aber ich bleibe hier und begleite dich nicht mit zum Strand.« Verärgert funkele ich ihm entgegen.

Er gibt mich frei, aber greift nachdrücklich in meinen Nacken, als auch ich ihn loslasse. Mit einem düsteren Gesichtsausdruck schiebt er sein Gesicht näher an meines. Zwischen uns passt weniger als ein Blatt Papier.

»Kein Rumgezicke, Flocke. So steht es im Vertrag. Wenn ich dir an den Arsch gehe, hast du es zu akzeptieren. Außerdem ...« Nun tritt der Schalk in seine Augen, um die sich kleine Fältchen bilden. »Wer kann diesem heißen Arsch schon widerstehen?« Sein Blick huscht zu Ray.

»Lass sie in Ruhe frühstücken, Law«, ist es Ray, der für mich Partei ergreift. Wenigstens einer.

»Wenn sie sich brav benimmt, werde ich sie essen lassen. Stimmt doch, Flocke?« Als erwarte er eine Zustimmung, die er sicher nicht von mir erhält. Ich schaue ihm böse entgegen, worüber er schmunzelt, danach seine Hand aus meinem Nacken verschwinden lässt.

Ich frage mich ernsthaft, und das nun schon zum gefühlt hundertsten Mal an diesem Tag, warum ich mich auf den Deal eingelassen habe. Ich muss verrückt gewesen sein, betäubt, betrunken oder alles auf einmal. Nein, es war die Neugierde, die mich diesem Vertrag zustimmen ließ. Und auch der Teil in mir, der sich nach Abwechslung gesehnt hat. Ein Teil, der sich seit Wochen leer anfühlte. Obwohl ich glaubte, mit Yannik glücklich gewesen zu sein, fühlte es sich doch Tag um Tag mehr wie eine Lüge an. Als hätte ich mich die gesamte Zeit über selbst belogen, mir etwas vorgemacht.

Nachdem ich die Gedanken abschüttele, widme ich mich dem Frühstück, beiße von meinem Croissant ab, nehme einen Schluck von dem aromatischen Kaffee. Im Übrigen den besten, den ich bisher je getrunken habe. Tausendmal köstlicher als der im Mamma Mia. Ich schiebe Früchte, pochierte Eier, gebratenen Speck und ein frisch gebackenes Omlett hinterher. Ich komme mir ausgehungert vor, wie lange nicht mehr. Was auch Lawrence nicht entgeht.

Unter dem Tisch umfasst er schmeichelnd wieder meinen nackten Oberschenkel, für jeden versteckt. Zugleich wirft er mir immer wieder Seitenblicke entgegen, während er sich mit Drake über eine Burg in Schottland unterhält, auf der demnächst ein Event geplant ist. Drake übersieht mich die komplette Zeit. Als sei ich Luft oder ein Staubkörnchen auf seinem faltenlosen Hemd, dem es kaum Beachtung zu schenken gilt. Fiesling! Abartiger, eingebildeter Pfau.

»Scheint, als hätte dich der Sex hungrig gemacht? Nicht, dass ich noch auf einen Diätplan bestehen muss. Den können wir jederzeit im Vertrag hinzufügen.«

Lawrence, dieser Esel, kann es einfach nicht bleiben lassen. Um uns herum schwirren zwei Angestellte, die Teller und Tassen abräumen, nachdem der Brunch beendet ist und ich fast platze.

»Meiner Meinung nach muss sie keine Diät machen. Ihr Körper ist tadellos und besitzt dort Rundungen, wo sie hingehören«, mischt sich Ray ein, der unerwartet eine Strähne hinter mein Ohr schiebt.

»War auch nicht ernst gemeint«, bringt Law zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Obwohl er zuvor grimmig wirkte, steht er jetzt gutgelaunt vom Tisch auf. »Wir sollten uns langsam zur Bucht bewegen, bevor die Sonne hinter den Bergen verschwindet.«

Elyna, die amüsiert über Drakes Erzählungen lacht, schaut zu Law und nickt. »Sicher. Wir haben extra mit dem Brunch auf euch gewartet. Meinetwegen hätten wir bereits eine Stunde früher starten können. Aber ich habe euch eure kleine Aufwärmübung gegönnt.«

Aufwärmübung? Wow, es so zu bezeichnen, wäre mir nicht im Traum eingefallen. Lawrence grinst süffisant und verlässt den Tisch, wie auch Mister Hochwohlgeboren mit Elyna an der Hand. Gerade als Ray den Stuhl neben mir zurückschiebt, greife ich nach seiner Hand.

»Warte kurz.«

Er blickt sich um, als würde ich ihn hier und jetzt bespringen wollen.

»Ich möchte mit dir allein reden.«

»Über was? Wir sollten unsere Sachen zusammenpacken. Oder hast du es dir anders überlegt und möchtest wissen, wie es mit einem anderen Mann ist?«

Ich schlage gegen seine Schulter. »Sei wenigstens du ernsthaft.«

»Okay, ich bin ganz Ohr.«

»Was war damit gemeint, ob ich ›bereit‹ bin? Ich weiß, dass Lawrence mir nichts verraten wird, auch wenn ich ihn darauf anspreche. Aber du ...« Okay, jetzt muss ich einmal auf die Schleimspur ausweichen. »Du, als der Vernünftigste und Reifeste in der Gruppe, wirst mir sicher verraten, was damit gemeint ist?«

Aus Rays Gesichtszügen kann ich ablesen, dass er nicht weiß, ob er über mein miserables Kompliment lachen oder hinwegsehen soll. »Du möchtest es tatsächlich wissen?« Entspannt lehnt er sich im Stuhl zurück. Ich nicke entschlossen.

Sicher, um mich darauf vorzubereiten, was mich als Nächstes erwartet.

»Schön. Machen wir einen Deal.« War klar. Ganz der Pokertyp.

»Was für einen Deal?«, hake ich nach und blinzele.

»Nun sagen wir ...« Er scheint zu überlegen, als er über sein Kinn streicht. »Heute Abend treffen wir uns nach zwanzig Uhr allein. Nur du und ich. Lawrence muss nichts davon erfahren. Einverstanden?«

Sein durchtriebener Blick heftet sich an meine Lippen. Ich weiß genau, was das Treffen bezwecken soll.

»Warum nicht Law einweihen? Schließlich habe ich einen Vertrag abgeschlossen, in dem steht, dass er mich«, ich male Gänsefüßchen in die Luft, »verleihen kann.«

»Kann und will sind doch zwei sehr unterschiedliche Begriffe. Wenn er es nicht will, wie gestern oder heute, dann kann ich mich wohl kaum dazwischen drängen. Aber wenn es von dir ausgeht, von dir allein, spricht nichts dagegen. Er kann dich ja wohl kaum ständig unter Beobachtung halten. Also was denkst du?«

Ich denke, dass das sehr gewagt ist. Aber er hat recht, Law wird es nicht gutheißen. Trotzdem kann ich selbst entscheiden, was ich tue. Zudem hätte ich heute laut seinen Worten frei – könnte tun, was immer ich tun möchte. Obwohl der Tag bisher komplett anders verlief.

Mit einem tiefen Durchatmen, stimme ich zu. »In Ordnung. Heute zwanzig Uhr und du verrätst es mir?«

Ich biete ihm meine Hand an, um den Deal zu besiegeln.

»Heute Abend.« Ray grinst triumphierend und greift dann nach meiner Hand. Heute Abend?

»Nein, jetzt«, bestehe ich darauf.

»Nein, heute Abend. Wer garantiert mir denn, dass du heute um zwanzig Uhr wirklich vor meiner Zimmertür stehst?« Dieses Schlitzohr.

Ich fluche leise und ziehe meine Hand aus seiner. »Keine Sorge, ich werde da sein«, bringe ich knurrend über die Lippen.

»Flocke, beweg deinen hübschen Arsch und pack endlich. Von meiner Sonnencreme bekommst du nichts, wenn du nicht selbst daran denkst, eine einzupacken. Und ich will dich nicht als feuerrotes Krustentier wieder in die Villa zerren. Oder, dass du heulst, wenn ich dich bumse, weil du dir den Rücken verbrannt hast.«

»Du hast ihn gehört. Los, geh schon.« Ray zuckt die Schultern und erhebt sich. Ich sehe Law über das Geländer gebeugt zu uns herabblicken.

Wo bin ich bloß gelandet?
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Jade

Es ist mittlerweile kurz nach fünfzehn Uhr und ich drohe, wie flüssige Schokolade zu schmelzen und das selbst im Schatten. Am Playa d’en Bossa, dem angesagtesten Strand Ibizas, werden rauschende Wellen ans Ufer gespült. Zugleich wehen Elektroklänge vom Club hinter uns bis zu den VIP–Strandliegen und -betten. Der Himmel ist wolkenlos, was die Sonne ungehindert den Sand in glühende Lava verwandeln lässt, über den man barfuß keinen Schritt machen kann. Nicht, ohne sich Blasen zuzufügen.

Mir ist unglaublich heiß. Auf dem kreisrunden Strandbett, das ich mir mit Law teile, steht auf einem Beistelltisch bereits eine Batterie geleerter Wassergläser. Aber selbst das hilft erstaunlich wenig, um mich abzukühlen. Genauso wenig wie das warme Meer, das nur kurz für Abkühlung sorgt.

Den anderen scheint die Hitze kaum zuzusetzen. Neben uns quietscht Elyna auf, die mit Lawrence über den Strand rennt. Nun ja, sie hat ihn bis zur Weißglut getrieben, woraufhin er sie jagt, um sie ins Meer zu zerren. Mit ihrem schicken, ausladenden Sonnenhut und dem goldenen Bikini fegt sie kreischend am Strand entlang.

Ein Strandbett weiter liegt Drake in schwarzen Shorts, das eine Bein angewinkelt und starrt beiden, über sein Magazin hinweg, durch die Sonnenbrille nach. Was mir natürlich nicht entgeht. Genauso wenig, wie ihm nicht entgeht, dass ich ihn beobachte. Denn nun blickt er aus den Augenwinkeln bedrohlich in meine Richtung.

Rasch gebe ich vor, in meiner Strandtasche nach Sonnencreme zu kramen. Als ich sie hervor fische, obwohl ich mich erst vor einer halben Stunde eingecremt habe, kommt Ray mit zwei Drinks auf mich zu.

»Soll ich dir behilflich sein?«, fragt er, kaum, da er mir einen Drink reicht, in dem eine Olive schwimmt. »Für dich.«

»Ich trinke nichts in der Hitze, trotzdem danke.«

»Sicher nicht?« Neben mir nimmt er vereinnahmend Platz, während ich den Drink neben die geleerten Wassergläser abstelle.

»Nein. Gestern früh hat mir gereicht. Du hast selbst gesehen, wie müde ich von dem Zeug werde.«

Seine Augenbrauen heben sich in die Stirn. »Ah, und du hast die Befürchtung, ich könnte dich so willenlos überfallen und deine Situation ausnutzen?«

Nein, aber wenn er schon darauf anspielt …

»Wäre möglich.« Ich lächele knapp. Obwohl ich nun schon zwei intensive Tage mit ihm verbracht habe, kann ich nahezu ausschließen, dass er dazu in der Lage wäre.

»Du musst mich ja für den schlimmsten Mann von uns Dreien halten«, antwortet er belustigt. Aus den Augenwinkeln entgeht mir ein verräterisches Zucken auf Drakes Kiefer nicht, der uns scheinbar keine Beachtung schenkt.

Schnell reiße ich den Blick von ihm los und widme mich wieder Ray und der Sonnencreme in meiner Hand.

»Dass du so hartnäckig bist, lässt meine Alarmglocken aufschrillen. Es ist kaum zu übersehen, wie du jede Gelegenheit nutzt, um mit mir allein zu sein. Und deine Neugierde, nun ... entweder scheinst du Law ausspionieren zu wollen oder bist selbst daran interessiert, zu erfahren, wie Sex mit mir wäre.«

Ich spreche meinen Gedanken laut aus, da ich weiß, wie sehr er an mir interessiert ist. Als wäre ich eine Praline, von der er nur zu gern naschen würde. Oder eben, die er komplett vernaschen will.

Ich kenne diese Art Männer, kenne ihre Blicke, ihre Herangehensweise, um eine Frau um den Finger zu wickeln und sie letztendlich ins Bett zu zerren. Im Mamma Mia wurde ich öfters Zeuge davon und teilweise selbst äußerst plump angemacht.

»Wie durchschaubar ich doch sein muss«, stellt er gespielt entsetzt fest, nippt an seinem Drink und zieht mich mit seinen Blicken aus. Für wenige Sekunden halte ich seinem Blick stand. Blaugraue Augen, durchzogen von dunkleren Schlieren, die an karibische Meereswellen erinnern. Seine geschwungenen Lippen halten das Grinsen aufrecht, während seine Augen eine geheime Botschaft senden, in der steht: Du hast recht. Ich will dich.

»Streng dich mehr an, Casanova, und ich werde sehen, was sich machen lässt«, motiviere ich ihn, schiebe mich in die Mitte der Matratze und beginne, meine Schienbeine einzucremen. Seine Blicke kleben auf meinen Beinen, meinem Bauch, meinen Brüsten in dem dunkelblau glitzernden Bikini.

»Du machst es mir wirklich nicht einfach.«

»Du liebst es doch auch nicht einfach.«

Ein raues Lachen, bei dem er sich rücklings auf die Matratze sinken lässt und mir entgegenblickt. Sein in den Nacken gelegter Kopf liegt direkt neben meinen schwarz lackierten Fußnägeln.

»Wieder durchschaut. Allmählich sollte ich Bedenken haben, dass du mich mehr durchschaust, als ich dich.«

Und ja, in seiner Miene kann ich ablesen, dass ihn das etwas beunruhigt, er es nicht gewohnt ist. Da vermutlich er der Typ Mensch ist, der andere Menschen studiert, einschätzt und sie in den Kategorien unterteilt.

»Was hast du denn bisher bei mir durchschaut?«, will ich wissen und verteile die Creme weiter auf meinen Schenkeln.

Er fasst plötzlich nach meinem linken Fußknöchel, hebt ihn über sein Gesicht und streift mit der Nasenspitze meine Fußsohle entlang.

»Ich denke ..., dass du ziemlich tief verletzt worden bist. Mehrmals, weil du dich kaum öffnest. Dass du eine Barriere aufgebaut hast, an der du alle Fremden abprallen lässt.« Ich erstarre. Doch er leckt, ungeachtet meiner Reaktion auf seine Worte, meine Fußseite entlang. »Ich sehe, dass du etwas vermisst, dass dir im Leben Halt gibt. Etwas, nach dem du dich schon sehr lange sehnst. Aber –«

Ich schlucke. Das feine Kitzeln auf meiner Haut, die feuchte Zungenspitze, die jetzt über meine Fußzehen leckt, erregt mich ungemein. »Aber du stehst dir dabei selbst im Weg. Vielleicht schwere Kindheit gehabt?«, stellt er die Frage in den Raum. Dann saugt er an meinen kleinen Zehen. An jedem Einzelnen. Ein schwaches Zucken seiner Mundwinkel. Er schaut keine Sekunde in meine Richtung, weiß nicht, wie ich auf seine Worte reagiere, die messerscharf in meinen Geist eindringen. Er ist ein verdammt guter und zugleich gefährlicher Beobachter.

Trotzdem spüre ich, dass er weiß, wie ich auf seine Vermutung reagiere. »Vielleicht hattest du Eltern, die dich emotional vernachlässigt haben, sodass du, um dich zu schützen, diese Distanz zu Menschen aufbaust, die du neu kennenlernst.«

Meine Finger verharren auf meinem aufgestützten Oberschenkel, beginnen etwas zu zittern. Mit einer sanften Bewegung gibt er meinen Fuß frei, setzt ihn wieder wie einen kostbaren Schatz auf das Handtuch ab.

»Diese Distanz habe ich während unseres Kusses gespürt.« Nun suchen seine Augen durch die Sonnenbrille hinweg meine. Doch ich blicke perplex an ihm vorbei ins Leere.

»Deswegen habe ich nur darauf gewartet, dass du mir zeigst, wie es richtig ist. Denn du bist jemand, der keine Ablehnung, Kritik oder Missbilligung auf sich sitzen lässt. Dafür willst du viel zu sehr die Situation unter Kontrolle behalten, den Schein wahren, dich als perfekt ausgeben, alles ausmerzen, was dich in ein schlechtes Licht rückt. Genügt dir die Antwort vorerst?«

Er leckt sich über die Lippen, als mein Blick unmittelbar seinen trifft. Ray hat mich eiskalt erwischt. Was ich sicher nicht zugeben werde.

Daher lache ich aufgesetzt, hinter vorgehaltenem Handrücken. und unterbreche unseren Blickkontakt. »Du bist solch ein Spinner, hättest unter die Psychologen gehen sollen.«

»Tatsächlich?« Seine Gesichtszüge sind ernst. Er ignoriert mein affektiertes Gekicher, weiß vermutlich, dass es eine Schutzreaktion ist.

Plötzlich erhebt er sich, greift nach meinen Schultern und drückt mich auf die Matratze zurück. Er schiebt sich auf mich, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen kann, als wäre ich sein Eigentum.

Zittrig atme ich durch geöffneten Lippen aus und wieder ein. Seine Nähe kommt so schlagartig, so vereinnahmend, ist so beengend, dass ich ihn von mir stoßen will. Er reagiert blitzschnell darauf, umfasst meine Handgelenke, links und rechts neben meinem Kopf, drückt sie auf die Matratze und studiert genaustens meine Gesichtszüge. Jeden Zentimeter meines Gesichts nimmt er sich vor, was mir unangenehm ist. Meine Nackenhaare stellen sich auf, während pausenlos der Gedanke in meinem Kopf kreist: Geh runter, geh runter, geh runter von mir.

»Ich denke nicht. Ohne hinsehen zu müssen, weiß ich, dass ich richtig liege.« Rau und geheimnisvoll dringt seine Vermutung in meine Ohren, lassen angestrengt meinen Brustkorb sich heben und senken. Er weiß es nicht. Er kann es nicht wissen. Woher auch?

Ich winkele meine Beine neben seiner Hüfte an, um ihn irgendwie von mir zu stoßen. Er hingegen versteht diese Geste als Einladung, mit seinem Becken zwischen meine Schenkel zu rutschen. Merde.

»Geh von mir runter, Ray«, wispere ich mit angespannten Stimmbändern. »Mach schon.«

»Sag bitte«, fordert er mit glänzenden Augen und geschmeidiger Stimme.

»Vergiss es«, antworte ich zornig.

»Dachte ich mir. Dein Hochmut steht dir im Weg.«

»Ich bin nicht hochmütig.«

»Nein, dazu noch ängstlich«, unterstellt er mir. Bei jedem Wort beschlägt sein weicher Atem meinen Mund.

»Vor was sollte ich Angst haben?«, kommt es mit einem selbstherrlichen Unterton über meine Lippen, um keine Schwäche zu zeigen. Zugleich spüre ich das Knistern zwischen uns, wie mein Körper in Flammen steht, bloß weil er mir so verdammt nahe ist. Ich verfluche meine Körperreaktionen, dieses Pochen in meinem Becken, meine prickelnden Brustwarzen und meinen flachen Atem.

»Vor Nähe.«

Ich weite die Augen und will über seine Worte lachen. Doch soweit kommt es nicht. Stattdessen presst er seine Lippen auf meine – so unverhofft und fordernd, dass es mir den Atem stiehlt.

Zuerst kämpfe ich gegen seine Frechheit an, zerre an meinen Handgelenken, die er nicht freigibt, und drehe den Kopf unter ihm. Es gelingt mir erstaunlich wenig. Er scheint meine Fluchtversuche bereits zu ahnen, bevor ich sie zu Ende gedacht und in die Tat umgesetzt habe. Dieser Fiesling.

Denn ... verdammt, ich spüre seinen weichen Mund auf meinem, seine Zungenspitze, die gekonnt über meine Lippen leckt und auch seine unverkennbare Härte zwischen meinen Oberschenkeln. Klasse, Jade. Du hast ihn eher noch animiert, dich festzuhalten, als dass du ihn abgeschüttelt hast.

Ich kann den Widerstand nicht mehr lange aufrechterhalten, da mir eine Stimme im Kopf zuflüstert, es zu wollen, das Risiko ruhig einzugehen. Was ist schon dabei? Er ist gutaussehend, höflich, freundlich. Okay, etwas von sich eingenommen, aber er durchschaut mich mit wenigen Blicken, wo andere wie Öl an meiner Schutzbarriere abperlen. Er kennt dich – auf seltsame Art und Weise. Er weiß – und das macht mir verdammt viel Angst – wer du bist. Wer du wirklich bist.

So lange habe ich auf jemanden gewartet, der mich versteht, der meine Sehnsüchte kennt, lange bevor ich sie ausgesprochen habe. Der weiß, was ich fühle. Und nun ... nun fürchte ich mich davor. Aus Angst? Aus Scham? Aus dem Gefühl heraus, mich angreifbar zu machen? Ich weiß es nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass ich nachgebe, ich den Punkt überwunden habe, mich ihm hingebe.

Meine Lippen öffnen sich, erwidern den Kuss zart. Meine Handgelenke lockern sich, geben den Kampf gegen ihn auf. Er kann wahrnehmen, wie mein Schutzwall zerbröckelt, ich ihn hindurch lasse. Zu mir.

»So ist gut«, flüstert seine seidige Stimme vor meinen Lippen.

Trotzdem hält er meine Gelenke weiterhin umfasst, legt erneut seine Lippen auf meine und dieses Mal wird der Kuss innig, mit so viel Selbstvertrauen, dass ich mich selbst darüber wundere, ob wirklich ich es bin, die ihn küsst. Es ist so komplett anders.

Meine Zunge umschmeichelt seine gierig, hungrig und meine Zähne knabbern an seiner Unterlippe, ziehen sie zu mir, während meine Augen in seine marineblauen versinken, nein, haltlos ertrinken. Ich will so viel mehr.

Ich dränge ihm mein Becken weiter entgegen, überlege kurz, ob ich sogar meine Beine um seine Hüfte schlingen soll.

In dem Moment ist die Welt um uns vergessen, als befänden wir uns in einer anderen Dimension. Meine Lippen lösen sich von seinen, streifen seinen Kieferknochen, weiter seinen Hals entlang, seine samtige Haut über den Schultern abwärts. Jeder seiner ausgeprägten Muskeln ist angespannt.

Seine Zähne an meinem Ohrläppchen und der weiche Atem, der in mein Ohr dringt, schüren das Verlangen nach ihm weiter an. Gänsehaut überzieht trotz der sengenden Hitze, die am Playa herrscht, meine Unterarme. Das Gefühl, mich ihm vollkommen hingeben zu wollen, ist wie eine höhere Macht, die meinen rationalen Verstand ausschaltet, ihn wie eine Glühbirne einfach ausknipst.

Ich will ihn gerade so sehr. So verdammt sehr. Genauso wie er mich, was ich daraus schließe, dass ich seinen hart erigierten Schwanz durch seine Shorts und mein Bikinihöschen hindurch über meine Pussy reiben spüre. Bloß die Shorts etwas herunterstreifen, das Höschen zur Seite schieben und ich könnte ihn in mir aufnehmen.

Ein fremdartiges Lachen erklingt neben meinem Ohr. Als hätte er meinen Gedanken gelauscht.

»Sehr gut, wirklich. Ich wusste, ich würde die Blockade in deinem Kopf lösen.« Keuchend reiße ich die Augen auf, die auf seine treffen. Irgendwann muss er die Sonnenbrille abgenommen haben. Wann, weiß ich nicht. In seinen Iriden lodert die pure Lust weiterzumachen, dahinter der Sieg, mich über die Grenzen hinaus gestoßen zu haben.

»Bilde dir bloß nicht zu viel ein. Mich wundert es, dass du in der Villa nicht unter Depressionen leidest. Es sind eindeutig zu wenig Spiegel vorhanden, in denen du dich jede Stunde selbst bewundern kannst und bei deinem eigenen Anblick in Verzückung gerätst.«

Ein weiches Lachen verlässt seine Lippen, dann erscheint ein harter Zug unter seinen Augen. Er erhebt sich über mir, schüttelt den Kopf und geht zu Drake. Er lässt mich schwer atmend, geködert und zum Teil gefügig gemacht, zurück. Ein verfluchtes Spiel.

Verwirrt hieve ich mich auf die Unterarme, verfolge, wie er zu Drake etwas sagt, ihm dann einen Schein gibt. Wofür?

War das ein Test? Ein Scheißbeweis, dass er mich rumkriegt?!

Ich kralle die Fingernägel in das Handtuch, raffe es zusammen und würde am liebsten schreien. Ein letzter provokanter Blick über seine Schulter, schon joggt er wie eine Raubkatze zum Meer. Mir verschlägt es echt die Sprache. Aber es kann nicht nur Show gewesen sein. Sein Schwanz sprach eine ganz andere Sprache und gerade sieht es so aus, als bräuchte er dringend eine Abkühlung. Ich schmunzele irritiert und senke den Blick. Wer weiß, was mich heute Abend mit ihm erwarten wird. Ob er mir wirklich meine Frage beantwortet. ›Ich glaube, sie ist so weit‹.

Wofür? Wofür, verdammter Mist?

Platsch!

Unvermittelt trifft mich nasser Sand auf der Brust, tropft träge an mir herab und verschmutzt das gesamte Strandbett. Noch bevor ich sehen kann, wer der Übeltäter war, wieder ein Treffer auf meinen eingecremten Oberschenkel. Sofort springe ich auf die Füße. Denn der verdammte Sand rutscht unter mein Bikinioberteil, fängt an, überall zu kribbeln und zu jucken.

Law!

»Du siehst aus, als könntest du auch eine Abkühlung gebrauchen«, stellt er fest. »Nachdem Ray sich so richtig ins Zeug gelegt hat. Deine steifen Nippel sind bis Rom zu sehen.«

»Du bist doch solch ein Kind!«, beschimpfe ich ihn und stampfe Richtung Meer, direkt an Sandburgen und sich in der Sonne bratenden Touris vorbei.

Wie ein Jäger nimmt er die Verfolgung auf, bewirft mich dabei doch weiter mit Sand. Hat er sie noch alle?

»Kinder haben das Spielen zumindest nicht verlernt. Komm spielen, Flöckchen. Oder aber ich bin dir dabei behilflich, deine Geilheit zu stillen. Stets zu Diensten.«

Was für ein Affe.

Neben mir hält er eine weitere Ladung feuchten Sand bereit, knetet ihn zu einen Klumpen und grinst überheblich, bevor er salutiert. Ich geh in die Knie, um ihn ebenfalls abzuschießen. Leider ein miserabler Versuch, da ich dabei fast ein fünfjähriges Kind, das ein Stück hinter ihm steht, getroffen hätte. Oh nein.

Sofort reiße ich erschreckt von meiner mickrigen Verteidigung die Hand vor den Mund. Das Kind schaut auf, die Brauen senken sich und augenblicklich plärrt es los und eilt auf seine Eltern zu.

Genau in dem Moment trifft mich Law an der Mitte, er kommt mit schweren Schritten auf mich zu, sodass ich quiecke und die Beine in die Hand nehme. Rasch renne ich in die Wellen, gerate ins Rutschen und – platsch! Ein Treffer gegen meinen Kopf und es reißt mich von den Füßen.

Mehrfach rudere ich mit den Händen in der Luft, was wohl nicht nur lächerlich aussehen dürfte, sondern auch nichts bringt und lande mit einem Plumpsen im Wasser. Hervorragend, Jade, ja wirklich. Über mir schlagen die Wellen zusammen, Sand und Salz brennen in meinen Augen. Als ich auftauche, nach Luft schnappe, höre ich Lawrence lauthals lachen.

»Volltreffer und abgeschossen. Hast du das gesehen, Ray?«

Dieser Mistkerl!

Ich funkele Lawrence wütend entgegen, reiße den Haargummi aus meinem Haar, um den Sand auszuspülen. Ray schwimmt weiter draußen im Meer gemächlich seine Runden und grinst nun frech. Elyna hingegen ruft »Du bist solch ein Arschloch!«, vom Strand und wringt ihr kupferrötliches Haar aus. Und Drake, ja, diesen Deppen, sehe ich verachtend feixen.

Im selben Augenblick wagt es Law, sich durch die Wellen auf mich zuzubewegen. Als wäre er eine Krankheit, so starre ich ihn an, dabei überlege ich fieberhaft, was ich machen kann, um ihn ebenfalls zu blamieren.

»Du bist doch jetzt nicht beleidigt?«, fragt er, kaum, dass er vor mir zum Stehen kommt und sein dämliches Hey-komm-es-war-doch-bloß-Spaß-Grinsen aufsetzt. Mittlerweile dürften wir sämtliche Blicke der anderen Gäste am Strand auf uns gezogen haben.

»Ach was. Was denkst du von mir? Ich fresse gerne Sand und liebe es, wenn er in jeder Ritze meines Körpers reibt«, antworte ich unbeeindruckt, ziehe meinen Kopf aus dem Wasser, kaum da mein Haar von dem Sandbatzen befreit und entwirrt ist.

»Ich könnte dir dabei helfen, jedes Körnchen aus deiner Ritze zu holen.«

Ja, könnte er. Aber nein, er hat es sich mit mir verscherzt.

Stolz wate ich an ihm vorüber und lasse meinen Blick an seinem Adoniskörper auf- und abgleiten. »Ich werde jemand anderen fragen, der reifer ist, Lawrence Chevalier. Jemanden, der nicht mit Matsch um sich schmeißt und dabei schadenfroh lacht wie ein Vollidiot.«

»Jetzt hör auf rumzumaulen.«

Sicher. Wenn ich meine Genugtuung habe. Ich gehe an ihm vorüber, remple ihn absichtlich an und umfasse schnell mit beiden Händen seine Schultern, um mich wie ein Äffchen an seinem Rücken festzuklammern.

»Ich maule nicht herum, Law.« Fest schlinge ich meine Fußknöchel um seine Hüfte, lege dann eine Hand über seine Augen. Blind greift er nach meinen Armen, die wie Metallzwingen um seinen Körper liegen.

»Lass den Scheiß«, brummt er aufgewühlt.

»Wieso?«, frage ich. »Ich dachte, du wolltest spielen.«

Mit Mühe beugt er sich vor, will mich abschütteln, was ihm nicht gelingt. Als er sich ruckartig nach hinten beugt, um mich unter Wasser zu drücken, gerät er ins Wanken, rutscht seitlich aus und geht zusammen mit mir in den Wellen unter. Schachmatt – Tigerchen.

Ohne lange zu überlegen, löse ich mich von ihm. Wieder an der Wasseroberfläche schnappe ich nach Luft, keuche wie ein Marathonläufer nach den letzten Kilometern.

»Süß, ja wirklich. Der Punkt geht an dich«, knurrt er und streicht mit beiden Händen feuchte Strähnen aus dem Gesicht. Der Anblick gefällt mir. Nicht aber sein Blick, der auf meine Brüste klettert. Shit!

Mein trägerloses Bikinioberteil ist bei dem Versuch, Lawrence zu Fall zu bringen, etwas heruntergerutscht. Obwohl, nicht nur etwas, sondern mehr als zur Hälfte.

Mir steigt sofort die Hitze ins Gesicht, als meine linke Brust, die komplett herausgerutscht ist, für jeden sichtbar ist.

»Scheiße, scheiße, scheiße!«, fluche ich unüberlegt. Nicht, dass andere Badegäste etwas dagegen hätten, da genügend Frauen ihre Brüste sonnen. Trotzdem ist es mir unangenehm. Sofort steht Law wie ein Schild vor mir, lacht dabei aber nicht oder grinst herablassend. Stattdessen hilft er mir, den Stoff zurechtzurücken, dorthin, wo er war.

»Muss dir nicht peinlich sein, ich liebe die Beiden.« Die Röte breitet sich vermutlich auf meinen Wangen aus, bevor ich die Lippen aufeinanderpresse.

»Ich weiß.«

Mit einem Griff um meine Taille hebt er mich hoch.

»Los, halt dich fest. Wir gehen ein Stück.« Wieder schenkt er mir diesen zuversichtlichen, nahezu vertrauten Blick und ich verschränke meine Hände in seinem Nacken, klammere meine Beine um sein Becken.

Er trägt mich immer tiefer in die warmen Wassermassen, weit entfernt vom Strand, bis seine Finger den Verschluss meines Bikinis öffnen und er das Oberteil, so dass andere es kaum bemerken können, im Wasser verschwinden lässt. Eng an ihn gepresst, reibt meine weiche Haut über seine harten Brustmuskeln.

»Was soll das werden? Gerade noch wolltest du mir helfen, meine Brüste zu verdecken, nun ziehst du mich wieder aus?«

Er legt den Kopf schief und seine Augen strahlen voller Gier. »Die meisten Retter verüben gute Taten nur zu ihrem Eigennutz. Hier kann deine hübschen Brüste keiner sehen außer mir. Und ich würde verdammt gern an ihnen saugen und knabbern.«

Ich schlucke hart.

Ein Blick über seine Schulter verrät mir, dass keiner auf uns achtet. Law versteckt meinen Oberkörper komplett hinter seinem breiten Rücken.

Ich schüttele den Kopf. »Gerissen.«

»Mein zweiter Name, Flocke«, raunt er mir ins Ohr, in das er sanft beißt. Sofort werden meine Brustwarzen hart, streifen über seine Muskeln und ich kann spüren, wie scharf er auf mich ist.

»Wir sollten einen Schritt weiter gehen, was denkst du?«

»Seit wann fragst du mich, wenn ich dich ohnehin nicht an deinem Vorhaben hindern kann?«

»Um den Schein zu wahren, dir vorzutäuschen, du könntest es«, kontert er raffiniert. »Denn eigentlich, nein, würde ich darauf keine Rücksicht nehmen.«

»Du Idiot.«

Ein Knurren nah an meiner Ohrmuschel. »Ich liebe Beschimpfungen, sie regen das Machtspiel um einiges mehr an. So oder so gewinne ich, Schnuckelchen.«

Es ist so verdammt schwer, seine dümmlichen Kosenamen zu ignorieren. Ich verdrehe die Augen, aber keuche in der nächsten Sekunde, als er mich ein Stück höher hebt und an meiner rechten Brustwarzen saugt. Verdamm mich – es fühlt sich unglaublich an.

»Machtspiel?«, bringe ich mit kratzigen Stimmbändern hervor. »Du meinst, es turnt dich an, wenn ich dich Mistkerl, Blödmann, Wichser, Hurensohn, Scheißkerl, Rindvieh oder Arschloch nenne? Ist das eine Art kranker Fetisch? Denn, wenn es einer wäre, dann –«

»Halt einfach deine süße Klappe, Jade. Nur jetzt.« Okay, sein Blut hat wohl sein Hirn verlassen und sich in den unteren Breitengraden angesiedelt. Denn nun zieht er die Schleife des Bikinihöschens an der Hüfte auf, schiebt seine Shorts unter den Wassermassen unauffällig herunter und – Shit!

»Woah«, kommt es über meine Lippen, was in ein »Ah« übergeht.

Mit einem Stoß und so zielsicher, drängt seine Schwanzspitze meine Schamlippen auseinander, die immer noch von Rays Verführungsspiel angeschwollen sind. Ich immer noch feucht bin, um seinen Phallus ohne ein Ziehen aufzunehmen. Er stößt tief in meine Pussy. Sofort lockert sich mein Griff um seinen Hals, meine Finger rutschen ab und ich schließe entspannt die Augen. Dumm nur, dass ich keinen Halt mehr finde, die Balance verliere und rücklings ins Wasser plumpse.

»Hey, ich wollte dich nicht unter Wasser bumsen«, platzt es aus Lawrence heraus, der mich am Arm wieder zu sich zerrt, die andere Hand fest auf meiner linken Arschbacke. »Also vielleicht später«, korrigiert er sich mit einem draufgängerischen Blick. Immer noch ist sein Schwanz in mir, als er mich auslacht.

»Das ist nicht komisch.«

»Nein, witzig.«

»Lass mich los!« Ich stoße mich von ihm ab, was erstaunlich wenig bewirkt.

»Wenn du dich weiter wie eine Zicke am Strick wehrst, spannst du deine Beckenmuskulatur an. Das macht es umso intensiver für mich. Du solltest spüren, wie geil sich das anfühlt.«

»Du hast doch den Schuss nicht gehört.«

»Nein, denn dafür müsste ich dich noch länger ficken, bevor ich schieße.« Meine Augen weiten sich aufgrund seiner Anspielung.

»Du bist doch pervers.« Mit den Händen stoße ich mich von seiner Brust ab, um etwas Abstand von ihm zu nehmen, was wohl sinnlos ist, da sein Schwanz bis zum Anschlag in mir steckt.

»Und du könntest dich mal etwas benehmen und eine besser vorzeigbare Geliebte abgeben, als eine, die sich beim Kopulieren rücklings ersäufen will. Das nehme ich als Beleidigung meiner Talente auf.«

Wie bitte? Wenn ich könnte, würde ich von ihm weg krabbeln, ihm einen Tritt in seinen Allerwertesten verpassen, der ihn direkt auf den Mond befördert. Aber sein kräftiger Griff um meine Hüfte lässt das nicht zu. Am besten, ich verrate ihm nicht, dass ich die Hände gelockert habe, weil das Gefühl, als er in mich eindrang, überwältigend war. Er würde ansonsten wohl nie vom Narzissmus geheilt werden.

»Seit wann verwendest du diese vornehme Ausdrucksweise, wenn es um Sex geht? Wer sagt schon Kopulieren?«, ziehe ich ihn auf und wieder tut er es, mir finster in die Augen starren und meine Hüfte auf- und abheben, dass mir schwindelig wird, ich erregter werde und verflucht heiß. »Lass den Mist und gib mich frei.«

»Das willst du nicht wirklich, Herzchen.«

»Nenn mich nicht so.« Erneut dringt er hart in mich ein bis ich ihn bis zum Anschlag in mir aufnehme und laut stöhne. Wütend funkele ich ihm entgegen, was ihn kaum davon abhält, sich aus mir zurückzuziehen und mich zu vögeln.

»Ich nenne dich jedes Mal so, weil du es hasst. Es ist so scheiße geil, wie eng du bist, wenn du motzt.«

Das genügt endgültig.

Ich schnappe mir mein Oberteil, das neben uns in den sanften Wellen schwimmt und stopfe es ihm in seinen Mund. Das Gesicht, das er macht, ist göttlich. Er reißt den Stoff zwischen den Zähnen hervor, als ich die Gelegenheit nutze und mich von ihm abstoße.

»Dann beleidige dich jedes Mal beim Masturbieren selbst, wenn es dich so anturnt.«

Dabei betone ich das Wort Masturbieren vornehm wie er zuvor Kopulieren. Ich nutze meine Chance und schwimme Richtung Strand, stoppe für wenige Sekunden, als ich Sand unter meinen Fußspitzen ertaste, um die Bänder des Bikinihöschens zu verknoten. Mir egal, ob die anderen glotzen, weil ich ohne Bikinioberteil aus dem Wasser steige. Mittlerweile juckt es mich nicht, da ich meine Unterarme schützend vor meine Brüste halten kann, sobald ich den Strand erreicht habe. Außerdem habe ich – vorausschauend wie ich bin – einen Ersatz-Bikini eingepackt habe. Gott sei Dank gut vorausgedacht, Jade – lobe ich mich.

»Dieser Hornochse«, meckere ich, als ich mit den Händen das Wasser vor mir zerteile, um schneller voranzukommen. Das aufgewühlte Toben von Wasser ist hinter mir zu hören. Ein Blick über meine Schulter und ich erkenne einen aufgebrachten Tiger, der durchs Meer krault, als sei er vom Teufel besessen. Oh nein!

Ich schwimme schneller, so schnell ich kann, aber er ist trainiert und holt immer weiter auf. Als ich, statt zu schwimmen, durch das Wasser laufe, dann renne, erreiche ich vor ihm den glühend heißen Strand.

»Was ist passiert?«, erkundigt sich Elyna, die mit Ray Volleyball spielt, mich eingehend mustert, als käme ich von einem anderen Planeten.

»Keine Zeit zum Antworten.« Ich husche zu meiner Tasche, schnappe mir ein Handtuch und wickele es um meinen Körper. Ein ziemlich wütender Wikinger kommt vor mir zum Stehen, bevor ich ihm entwischen kann.

»Bist du irgendwie schief gewickelt? Was stimmt nicht mit dir?«

»Mit mir?« Es bringt nichts, Jade, sich über ihn aufzuregen. Bleib entspannt. Atme durch und zieh dich um.

Ich schlüpfe in meine Flipflops und steuere wutentbrannt auf die Umkleide des Edel-Nobel-Deluxe oder was auch immer für ein Club zu.

»Ja, mit dir.« Er trottet mir hinterher. »Ich wollte nichts weiter als einen heißen Quickie und du gehst ab wie eine Rakete.«

»Ja, stimmt, du schießt ja gern. Leg jemanden anderen flach und beleidige sie, aber nicht mich! Du und deine dämlichen Possen, alles ist wohl ein Witz für dich!«, schleudere ich ihm die Worte wutentbrannt entgegen. »Anstand scheint dir ein Fremdwort zu sein.«

»Kommst du klar?«, fragt er. Ich schlängele mich zwischen Cocktail-schlürfenden Rolex-Trägern und Playboy-Häschen vorbei ins Gebäude. »Wer hat denn angefangen? Du!«

»Du!«, werfe ich ihm zeitgleich an den Kopf. »Du musstest dich ja lustig darüber machen, weil ich das Gleichgewicht verloren habe. Sorry, aber ich bin nun mal kein Kopulations-Profi.« In der Luft zeichne ich Gänsefüßchen beim Wort ›Kopulieren‹.

Eigentlich hatte ich gehofft, die Mehrheit der Gäste würde Spanisch, Englisch oder was weiß ich sprechen. Doch als ich lauter werde, starren uns mehrere Augenpaare über Smartphones, Tageszeitungen oder Getränken in ihren Händen hinweg an. Bingo!

»Reiß dich zusammen, Jade. Wir sind hier nicht allein«, knurrt er hinter mir leise. Oh, ihm ist unser Auftritt unangenehm. Okay, mir ebenfalls, trotzdem sollte er einsehen, einen Fehler gemacht zu haben – nicht ich war es!

Ich mache eine ausfallende Geste, obwohl ich ihm am liebsten die Nägel durchs Gesicht ziehen würde. Abrupt wende ich mich von ihm ab und steure auf die Kabinen zu. Im Gang des Finca ähnlichen Gebäudes fröstelt es mich. Ich nehme den Durchgang zu den Damenumkleiden, in der sich niemand befindet, stampfe an den Designer-Waschtischen und bodentiefen Spiegeln vorbei, reiße die Kabinentür einer Umkleide auf und knalle sie mit Schwung hinter mir wieder zu. Entschlossen will ich die Tür verriegeln, was mir nicht gelingt. Sie wird erneut aufgerissen und Lawrence baut sich vor mir auf.

»Du machst es bloß noch schlimmer«, warne ich ihn. »Du hast nichts in der Damenumkleide zu suchen. Das könnte deinen Ruf ruinieren, den du – ich vermute mal – aufrecht erhalten willst. Nach außen hin gibst du dich als den großzügigen, manierlichen Frauenhelden. Aber was ich jedes Mal sehe, ist ein selbstgefälliger, ungehobelter Klotz!«

Immerhin habe ich Punkt 17, der mich nicht daran hindert jederzeit gehen zu können. »Geh.«

»Nein!«, beharrt er. »Wir reden. Hier und jetzt. Wirf mir ruhig weitere wohlüberlegten Komplimente an den Kopf, die interessieren mich nicht, weil du es nicht ernst meinst. Ich sehe, wenn Menschen lügen. Ganz besonders Frauen.« Der Raum kommt mir plötzlich viel zu eng vor, als dass wir beide darin mit unseren Egos Platz hätten. Geschweige denn, dass ich mich in den sechs Quadratmetern ungeniert umziehen könnte. Ich traue mich einfach nicht, das Handtuch sinken zu lassen, da ich geradezu darauf warte, dass er mich erneut bloßstellt.

»Ich will nicht darüber reden. Es gibt nichts zu bereden. Ich bin eine Lachnummer, witzig, wie du sagst und zicke bloß rum, weil ich mir nicht alles gefallen lasse. Dann nimm Elyna, die wahrscheinlich eine vorzeigbare Geliebte abgeben würde.« Diese Worte haben mich am meisten verletzt. Als sei ich ein Niemand, der nichts gebacken bekommt, der sich beim Sex noch selbst ersäuft.

Ein Stöhnen von ihm lässt meine Nackenhaare sich aufstellen, da ich mich von ihm abgewandt habe und stur in den Spiegel vor mir schaue, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Geh einfach.«

»Ich sagte nein. Ich bleibe, bis du dich beruhigt hast.«

»Ich bin ruhig«, antworte ich mit bebenden Stimmbändern und weiß doch, dass es glatt gelogen ist. Wem mache ich hier etwas vor?

»Es tut mir leid, Jade. Das wirst du nicht sehr oft von mir hören, aber es tut mir ehrlich leid. Ich wollte dich nicht auslachen oder ins Lächerliche ziehen. Es ist einfach ... meine Art. Allerdings wusstest du von Anfang an, wie ich ticke. Es dürfte also kein Geheimnis gewesen sein.«

Nein, war es nicht. Ich habe ebenso viele falsche Dinge gesagt, fiese Dinge, die ich, ohne zu überlegen, ausgesprochen habe.

»Du wirst dich daran gewöhnen, Jade. Ich bin eben so.«

Bist du nicht, würde ich am liebsten antworten. Ich kenne seine andere Seite, seine ernste Seite, die er immer wieder hinter einem lockeren Spruch oder einer aufgesetzten Maske versteckt. Teilweise weiß ich gerade überhaupt nicht, welcher Mensch hinter mir steht. Der Großkotz? Der Draufgänger? Der Mitfühlende? Der Ernste?

Außerdem nennt er mich immer bei meinem Namen, wenn es ihm wichtig ist, dass ich ihm zuhöre, er mit mir die Angelegenheit ernsthaft klären will. Wenn es ihm wirklich etwas bedeutet, das Problem aus dem Weg zu räumen.

»Du hast recht«, sage ich leise.

»Womit? Wenn ich schon von dir diese drei magischen Worte höre, möchte ich es wenigstens genießen und wissen, wofür?« Und wieder tut er es, begreift nicht, dass das Leben nicht bloß eine Farce ist. Ich lasse es ihn mit einem Stoß meiner Ellenbogen in seine Rippenpartie spüren.

»Du hast recht, dass ich eine Zicke bin, herummotze, weil ...« Weil du mich mit deinen Worten kränkst, ohne es zu ahnen. Oder es dich kaum interessiert.

»Weil?«, hakt er nach und ich kann seinen warmen Atem auf meinem Nacken spüren, weich wie eine Feder, fächelt er über meine Haut.

»Weil ich es einfach nicht ertrage. Den Gedanken, nicht gut genug zu sein.«

Ein Lachen kämpft sich seine Kehle hoch, das er schnell zurückdrängt, als er begreift, dass ich ihn nicht anlüge, es kein Scherz war.

»Das glaubst du doch nicht wirklich?«

Ich atme tief durch die Nase ein, meine Nasenflügel blähen sich auf, mein Blick klettert zur karnariengelb gestrichenen Decke hoch. »Du glaubst es. Du meinst es wirklich ernst?« In seiner Stimme schwingt ein auffälliger Unterton mit, ein Unterton des Verstehens, dass ich ihn nicht mit einer Lüge abspeise.

Locker und ganz und gar nicht besitzergreifend umfasst er meine Taille und dreht mich zu sich um. Zuerst verkrampft sich mein Körper, will nicht, dass er mich so sieht. Traurig und nachdenklich. Trotzdem gebe ich seinem Griff nach, aber senke meine Lider zum schwarzgefliesten Boden.

»Warum denkst du so etwas? Warum hältst du dich für einen ... schlechteren Menschen?«

Ich verstumme. Kein Wort kommt über meine Lippen. Er wird mich nicht verstehen. Wie auch? Wie soll er wissen, wie ich mich fühle, verstehen, dass ich es nie in meinem Leben so einfach gehabt habe wie er? Es war nie leicht für mich.

Ich bin die Einzige aus meiner Familie, die studiert. Die sich vorgenommen hat, etwas Besseres zu erreichen als meine Eltern, die gerade so über die Runden kommen. Die wohl versucht haben, uns drei Kindern ein so sorgenfreies Leben wie nur irgendwie zu ermöglichen. Während meine Brüder die Mittelschule, das Collège, besuchten, habe ich für den Abiturabschluss zusätzlich an den Wochenenden Eis verkaufen müssen. Meine Eltern konnten mich nicht nebenbei finanzieren, sie wollten – obwohl ich es ihnen nicht böse anrechne – dass ich statt dessen einen Beruf erlerne, eine Ausbildung mache, bei der ich Geld verdiene. Kein Studium, das Geld frisst oder Abitur, das Baccalauréat, mit denen ich ihnen nur länger auf der Tasche liege.

Ich wollte so viel mehr erreichen. Mehr als meine Eltern uns bieten konnten. Keine Second-Hand-Kleidung mehr anziehen oder gebrauchtes Spielzeug vor anderen Kinderaugen verstecken müssen. Keine kleine Dreizimmerwohnung mit null Privatsphäre. Keine Gewissensbisse, wenn man sich einen Urlaub gönnt, den man hart erspart hat.

Nein, mein Ziel war es immer, genug Geld zu verdienen, um mir kleine Wünsche zu erfüllen, um sorglos davon leben zu können. Und nicht länger als das Mädchen in der Schule betrachtet zu werden, das ausgeleierte Shirts, verwaschene Jeans und ausgelatschte Sneakers trägt. Mehr habe ich nie erwartet und dafür hart gearbeitet, bis meine Füße Blasen trugen, meine Hände Schwielen zierten und ich abends erschöpft ins Bett fiel.

Meiner Freundin, Cécile, flog alles zu. Sie musste keinen Finger krumm machen, um die Studiengebühren aufbringen zu können, die teuersten Marken zu tragen, die nobelsten Reisen zu buchen. Sie weiß nicht, was es bedeutet, zu arbeiten. Jeden Cent zu sparen. Was es heißt, einen Wunsch begraben zu müssen, weil man sich eben nicht die neusten Markenschuhe leisten kann oder die Label-Sonnenbrille eines französischen Designers.

Wie ich diese Menschen immer verabscheut habe, die ... die einfach nicht wissen, was es bedeutet, ganz unten zu stehen. Kämpfen zu müssen und von anderen belächelt zu werden. Die einen bloß auf Kleidung reduzieren, das neue Fahrrad oder das angesagte Handy.

Ich will nicht jammern, nicht neidisch sein, nicht rumheulen, aber mit den Jahren hat es mich geprägt. Und mich zeitweise die Fragen stellen lassen: Warum gerade ich? Etwa, weil ich nicht hart genug arbeite? Nicht gut genug bin? Es nicht wert bin?

Egal. Es ist wirklich egal. Das Einzige, was mir wichtig war, nämlich meine Jungfräulichkeit, hat mir viel Geld eingebracht. Das ist wohl Ironie des Schicksals oder einfach makaber.

»Rede mit mir«, flüstert Lawrence angespannte Stimme. Sein Gesicht ist herabgesenkt. »Reden hilft, glaub mir.«

»Sagt der, aus dessen Mund zu neunzig Prozent gequirlter Blödsinn kommt.«

Ein beleidigtes Seufzen. Nein, es klingt nicht beleidigt, eher besorgt. »Sag nicht, ich hätte es nicht wenigstens versucht. Wenn du dich sperrst, kann ich dir nicht helfen.«

Ich schmunzele bitter den Fliesen entgegen. »Wie könntest du mir helfen, Lawrence? Wir sind verschieden wie Tag und Nacht. Du könntest dich niemals in meine Lage versetzen. Vergiss einfach, was ich gesagt habe. Gib mir kurze zehn Minuten, dann sind die trüben Gedanken vorbei und ich komme zu euch an den Strand«, will ich ihn abwimmeln und hebe mein Gesicht. Ich kann nichts weiter als Unverständnis und Fragen in seinem Blick erkennen, untermalt von einem Hauch von Zorn. Warum? Ist er immer noch zornig auf mich? Als ich blinzele, ist der harte Zug um seine Augen verschwunden, fortgewischt von weichen Gesichtszügen.

»Es ist interessant, dass du glaubst, wir wären grundverschieden. Ich bin der Meinung, dass du dich täuschst. Gewaltig täuschst. Denn ich sehe es anders. Genau das ist der Punkt, weswegen ich das Interesse an dir nicht bereits verloren habe, Jade. Denk darüber nach – in Ruhe. Wenn du den Beachclub verlassen willst, gib mir Bescheid. Sei ehrlich, mehr erwarte ich nicht. Das ist wohl der Grundstein jeder Vertrauensbasis.« Plötzlich ist er wie verändert, gibt mir meinen Freiraum – wenn auch nur widerwillig, aber er gibt ihn mir. Er öffnet die Kabinentür, doch bleibt nach zwei Schritten stehen. »Wenn du reden willst, du weißt, wo du mich findest.«

Die Tür fällt zu, leise, dafür nachdrücklich. Er ist gegangen.

Was mich jedoch verwundert ist seine veränderte Art. Kein flotter Spruch. Kein Bestehen auf Sex. Kein Gelächter oder schiefes, abwertendes Grinsen.

Nur Ehrlichkeit.


KAPITEL SECHS
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Jade

Ich muss mich beeilen, um Rays Vorgaben einzuhalten. Duschen, frische Kleidung – die auf dem Bett auf mich wartet, Make-up und Frisur über mich ergehen lassen und mich von Lawrence fernhalten. Es ist schon witzig, dass ich heute mit Law diesen Konflikt oder eher dieses Missverständnis hatte. Denn so muss ich ihm nichts erklären, muss nicht verraten, warum ich mich heimlich mit Raymond treffe.

Ob er es weiß?

Alles, was ich weiß, ist, dass ich mit Lawrence reden muss. Bald. Wenn nicht heute, dann morgen. Aber zeitnah, um das zwischen uns irgendwie aus dem Weg zu räumen. Dieses nagende, schlechte Gewissen ist das Allerschlimmste, als sei ich es ihm schuldig. Als müsse ich das zwischen uns kitten, selbst wenn wir beide – und das garantiere ich mit tausendprozentiger Sicherheit – uns wieder in die Haare kriegen sollten. Wir sind vielleicht verschieden wie Tag und Nacht, dafür besitzen wir dasselbe Temperament, das gleiche Feuer. Was uns nicht umbringt, macht uns stärker. Und Laws Gesicht spricht in winzigen Augenblicken mehr, als es Worte tun können.

Nahezu zaghaft klopfe ich gegen Rays Tür. In einem roséfarbenen Chiffonkleid, das meine Fußknöchel umschmeichelt, komme ich mir vor wie eine Prinzessin. Auf meinem Rücken verlaufen hunderte Kristalle zu einem anmutigen Blütenmuster. An der Taille ist das Kleid hauteng geschnitten, an den Beinen fällt es herab wie das Gewand einer griechischen Göttin.

Das Dekolletee wird ebenfalls ab dem Rundausschnitt mit Kristallen bedeckt, das großzügig Haut preisgibt. Was wird hier eigentlich gespielt?

»Pünktlich auf die Sekunde«, heißt mich Raymond in einem teuren Armanianzug willkommen. »Du siehst bezaubernd aus.«

Mit der linken Hand versucht er die Knöpfe des Hemdes zu schließen, aber kann dabei kaum seine Blicke von mir lassen. Seine frostblauen Augen wandern von den schweren Ohrringen zu meinen hochgebundenen Haaren bis hin zu dem Saum des Kleides. Mir sollte es Angst machen, dass er meine Kleidergröße kennt. Als hätte er nachts meine Maße genommen und sie einem Schneider zugesteckt.

»Warte, ich helfe dir.« Ich greife nach dem Hemdsärmel und schließe die Knöpfe. »Gibt es einen Anlass, weswegen wir aussehen, als würden wir zu einer Preisverleihung oder Spendengala gehen?«, rutscht es mir heraus.

Ein leises Lachen. »Ja, weil wir ein Event besuchen werden.«

Kurz herrscht eine beklemmende Stille. Mühelos schiebe ich die Knöpfe durch die Löcher, rücke dann die Ärmel des Anzugs zurecht. »Hast du dich mit Lawrence ausgesprochen?«, fragt er seelenruhig. Er weiß davon?

Es muss wohl kaum zu übersehen gewesen sein, wie wir uns gefetzt haben, wie wir während der Rückfahrt kein Wort miteinander gewechselt haben. Selbst ein Blick in Laws Richtung war bereits zu viel für mich.

»Nein. Er hat mir Zeit gegeben. Wohin fahren wir?«, wechsele ich das Thema.

»Ich bin so weit«, schallt Elynas Stimme in unsere Richtung. Eine Tür fällt zu und eine rothaarige, wunderschöne Frau in einem cremefarbenen Abendkleid, das von zarter Spitze am Ausschnitt und an den Bauchpartien besetzt ist, eilt auf verdammt hohen Heels auf uns zu. Jede Sekunde befürchte ich, wird sie umknicken. »Habt ihr lange auf mich warten müssen?«

Ihre grünen Augen wandern von mir zu Ray, dessen Mundwinkel zucken und der seine Hände in die Hosentaschen schiebt.

»Im Gegenteil. Wir sind gerade fertig geworden. Wie findest du Jade? Sieht sie nicht bezaubernd aus?« Oh Gott, nein. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als seine Worte an meine Ohren dringen.

»Wunderschön. Das Kleid steht dir. Ich wusste, es würde zu dir passen – auch wenn du selbst so etwas nicht anziehen würdest. Richtig?«

»Richtig.« Bisher habe ich noch nie so ein vergleichbar schönes Kleid getragen. Selbst mein Abschlussballkleid kann mit diesem nicht in Konkurrenz gehen. Aber gut zu wissen, dass Elyna für meine Kleiderordnung zuständig ist. Sie besitzt Geschmack und Stil, wenn auch für meinen Part teilweise zu viel Glitzer, zu viel Bling-Bling und zu feminin.

»Ha, ich lerne dich immer besser einzuschätzen. Trotzdem gefällt es dir? Oder etwa nicht? Du kannst es mir ruhig sagen.«

»Mir gefällt es sehr«, beruhige ich sie, da sie aufgeregt atmet, ihre Brust sich in ihrem eng geschnittenen Kleid hebt und senkt.

Sanft berühre ich ihren nackten Oberarm. Meinen ziert ein silberner Armreif. Da ich hier gelernt habe, alles, wirklich alles, anzulegen und anzuziehen, was mir hingelegt wird.

Allerdings hatte ich erwartet, ich würde Ray allein treffen. Eigentlich hatte ich mir ausgemalt, mich hier in der Villa mit ihm zu vergnügen, statt einen Ausflug – wohin auch immer – zu machen.

»Also?«, hake ich nach und beuge mich Ray entgegen, der sein sandblondes Haar locker aus der Stirn streicht. Sein Blick huscht zu mir.

»Also was?«

»Wohin fahren wir?«

»Du hast es ihr nicht gesagt?«, richtet Elyna ihre Frage an Raymond, der etwas schuldbewusst den Kopf reckt.

»Wieso sollte ich? Sie hätte den Vorschlag sofort abgelehnt. Es ist besser, sie mitzunehmen, ohne ihr zu verraten, wohin es geht.«

Dieses Mal zeichnet sich ein verschwörerisches Grinsen auf seinen Lippen ab. Ganz gentlemanlike bietet er uns Mädels jede einen Arm an, in den wir uns einhaken. Ich rechts von ihm, Elyna an seiner linken Seite. Sie erinnert mich an eine schillernde Fee vergessener Märchen. Während meine komplizierte Flechtfrisur, die in einen Pferdeschwanz übergeht, mit einem silbernen Blütenreif von Mary-Ann verziert wurde, trägt Elyna zwei goldene Spangen im Haar. Mary-Ann, eine Angestellte, ist wirkliche eine begnadete Friseurin.

Mein Pferdeschwanz wippt bei jedem Schritt, den wir machen. Nachdem wir die Treppen hinter uns gelassen haben, vor der Haustür eine Stretchlimousine auf uns wartet, vergesse ich das Atmen und stoppe augenblicklich. Was hat er vor? Doch die korrekte Frage sollte lauten: was hat er vor, ohne, dass Law und Drake dabei sind?

»Was ist?«, fragt Ray, blickt dabei von mir zum polierten Wagen. »Noch nie im Luxus geschwelgt? Es muss dir nicht unangenehm sein, versprochen.«

Wird es mir aber sein. Davon bin ich überzeugt.

Nimm es mit! – flüstert eine Stimme in meinem Kopf. Wann wirst du jemals die Gelegenheit dazu haben, in solch einen Wagen einzusteigen? Womöglich ... Ich kann es an meinen zehn Fingern abzählen. Womöglich nie.

Ich setze mein zartestes Lächeln auf, lasse meine Augen zur Limousine schweifen.

»Ich weiß«, belüge ich ihn. Kaum nehmen wir in dem Gefährt Platz, er gegenüber von uns, setzt sich das Auto in Bewegung. Ich weiß nicht, ob Lawrence davon in Kenntnis gesetzt wurde. Wenn nicht, wird er Raymond köpfen, vierteilen oder sogar tot sehen wollen. Irgendwie verrät mir das eine leise Stimme.

Ich blicke mich fasziniert, aber nicht zu neugierig in dem Luxuswagen um, dessen Sitze mit weichem, hellem Leder bezogen sind, viel Platz bietet, getönten Scheiben und Wurzelholzverzierungen ausgestattet ist.

»Sieht aus, als würde es dir gefallen«, bemerkt Elyna, die hinter vorgehaltener Hand in mein Ohr flüstert. »Du wirst dich daran gewöhnen, glaub mir. Man gewöhnt sich viel zu schnell an den Luxus der Jungs. Leider zu schnell – bis man glaubt, wenn man wieder allein in seiner Wohnung hockt, alles nur geträumt zu haben.«

Das bedeutet, sie stammt aus keiner angesehenen oder sogar reichen Familie?

»Was machst du beruflich?«, will ich wissen, schiebe die Metallspange um meinen Oberarm nervös an ihren Platz und behalte Christo im Auge, der etwas auf seinem Handy eingibt. Sein linker Knöchel auf das rechte Knie gehoben, scheint er vertieft auf sein Display zu starren.

»Ich? Also, ich, ähm, studiere noch. Im zwölften Semester Wirtschaftspsychologie. Bin wohl ein Spätzünder.« Sie zuckt die Schultern und schaut etwas traurig, als täte es ihr leid, ihr Studium noch nicht abgeschlossen zu haben. »Nebenbei model ich vor der Kamera – nichts Großes. Seit nun fast drei Jahren. Auf der Uni in London habe ich Lawrence und Drake kennengelernt, der zu der Zeit mit Louanne zusammen war. Ein Biest. Zickig, hochnäsig und immer hinter den reichsten Schauspielern und Businessleuten her. Über Drake habe ich ...« Sie leckt sich über ihre knallroten, samtigen Lippen, dabei senkt sie ihre Wimpern, die so schwarz wie die Nacht sind, »Ray zur Weihnachtszeit kennengelernt. Drake gab in Paris eine Veranstaltung, eine Art Weihnachts-Firmenfest, auf das er Lawrence, Gideon und Raymond einlud.« Gideon ist Lawrence Bruder, genau wie der dunkelhaarige – Dorian heißt er – glaube ich. »Du musst wissen, Law und Gideon sind Juniorchefs des Firmenunternehmens, die seit über drei Generationen von den Chevaliers aufgebaut wurden. Ihre Eltern, Madame und Monsieur Chevalier, die mittlerweile geschieden sind, sind eng mit Drakes Eltern befreundet. Man könnte fast meinen, dass Drake und Lawrence wie Cousins aufgewachsen sind. Obwohl–« Sie kichert hinter ihrer ringbesetzten Hand. »Obwohl Lawrence vier Jahre älter ist und Drake früher so richtig schikaniert hat.«

Das kann ich mir vorstellen. Für Kinder ist ein Altersunterschied von vier Jahren immens.

»Als sie älter waren, besuchten sie dieselbe Universität. Lawrence sollte mehrere Auslandssemester absolvieren, soweit ich weiß. Eines war an der University of Edinburgh, ein weiteres an der University of St. Andrews.« Mir Lawrence als ehrgeizigen Studenten vorzustellen, ist praktisch unmöglich und zu viel für meinen Verstand. »Zumindest arrangierten beide es immer so, zum selben Semester in den Eliteuniversitäten zu studieren – mit finanziellen Empfehlungen ihrer Eltern versteht sich. Keiner sonst käme ohne die üblichen Aufnahmeverfahren in diese Unis. Aber beide waren auch nicht dumm, das wollte ich damit nicht sagen. Zumindest ... kennen sich Law und Drake sehr lange und zu ihm«, Elyna nickt unauffällig zu Ray, der nun mit einem verwirrten Gesichtsausdruck sein Smartphone in die Innentasche des Jacketts verschwinden lässt, uns aber nicht beachtet, »Raymonds Mutter stammt aus Amerika, sein Vater ist Franzose. Sie waren eher arme Leute, Bäckerin und Fassadenbauer, aber Ray hat immer versucht aus diesem ärmlichen Sumpf, wie er es nennt, herauszukommen.«

Ein Räuspern. »Also wenn du schon meine Lebensgeschichte erzählst, Elyna, dann bitte so, dass ich es nicht bemerke.«

Sofort schrecke ich hoch, obwohl ich gerne viel mehr noch über die Männer in Erfahrung bringen will. Aber Elyna verstummt und streckt ihm stattdessen die Zunge entgegen. Dabei wirbelt der süßlich-fruchtige Duft ihres Parfüms um meine Nase.

»Dann erzähl du sie ihr.«

»Ein andermal. Wir sollten jeden Moment ankommen. Freust du dich schon, Elyna, deine Freundinnen zu treffen?« In seinen azurblauen Augen, die einen dunklen Schatten einschließen, schimmert etwas, das ich nicht deuten kann.

Elyna rafft ihr seidiges Kleid auf den Oberschenkeln etwas zusammen. »Du weißt, dass sie keine Freundinnen sind. Es ist ein hartes Geschäft, eine Ellenbogengesellschaft. Eine kratzt der anderen die Augen aus, wenn niemand hinsieht.«

Wovon spricht sie? »Dafür hübsch anzusehen.« Er zwinkert ihr entgegen, beugt sich vor und schaut mir in die Augen. »Wie ihr beide.«

»Du willst uns doch bloß als neue Errungenschaften vorführen, damit etwas in den Klatschblättern über dich steht. Raymond Fernand Christo, Schauspieler, 34 Jahre, wurde mit neuen Begleiterinnen gesehen. Warum hast du dich nicht gleich, wie andere Promis auch, auf einer Yacht aus der Ferne mit uns im Bikini fotografieren lassen?«

Bitte was? Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Er, der auf mich den vernünftigsten Eindruck hinterlassen hat, soll ein bekannter Schauspieler sein? Ich muss unbedingt einen ruhigen Ort aufsuchen, an dem ich über ihn recherchieren kann. Cécile würde ihn unter Garantie kennen. Ich aber ... Ich betrachte ihn genauer, neige den Kopf. Irgendwoher kommt er mir bekannt vor. Nur woher?

»Ich bin nicht wie gewisse Schauspieler, die Models wie gebrauchte Servietten auswechseln um sich während des Urlaubs mit ihnen zu zeigen.«

»Nein, sicher nicht«, antworte Elyna ironisch. »Du lässt dich nur zu gern bei jedem Anlass mit einer anderen hübschen Frau fotografieren.« Keck zwinkert sie ihm entgegen, wobei mir ihr verspielter Augenaufschlag nicht entgeht. Der von ihrem pudrigen Lidschatten, der wie Perlmutt schimmert, eindrucksvoll zur Geltung gebracht wird.

Mir klappt die Kinnlade herunter, als die Limousine langsamer fährt – nicht wegen einer Ampel, sondern weil wir an einem in Violettblau und Magentarot angestrahlten Gebäude zwischen Palmen vorfahren. Ein roter Teppich verläuft wenige Meter vor uns direkt in das Gebäude, das einem angesagten Club gleicht, hinter dem sich das Meer wie eine schwarze Masse erstreckt und von einigen wenigen Yachten beleuchtet wird.

Gertenschlanke Frauen mit hochgesteckten Haaren, Gold- und Silberschmuckstücken an Gelenken, Hals oder im Haar lassen sich von Männern in Anzügen beim Aussteigen helfen. Zum Teil fahren Sportwagen wie Aston Martins, Ferraris oder Lamborghinis vor, was meine Augen umso größer werden lassen. Meine Nase klebt förmlich an der dunkelgetönten Fensterscheibe. Hinter roten Absperrbändern sind schaulustige Besucher durchmischt von vielen kamerabewaffneten Paparazzi zu erkennen, die nur darauf abzielen, den besten Schnappschuss eines Prominenten oder Stars zu erhaschen.

Das ist ... Meine Hände beginnen sofort zu zittern, da mir bewusst wird, dass wir gleich aussteigen werden, Ray uns zu diesem Club ausführt. Und nein, der Gedanke gefällt mir überhaupt nicht. Ganz und gar nicht.

»Da wären wir«, spricht Raymond mit einer nervenzerreißenden Ruhe in seiner Stimme, die mir Rätsel aufgibt. »Du siehst aus, als hätte ich dir zuvor einen Drink anbieten sollen. Nervös, Jade?«

»Sie sieht kreidebleich aus«, stellt Elyna fest. Raymond lacht und greift nach meiner linken Hand.

»Mach dir keine Gedanken um die vielen Menschen. Blende sie einfach aus und wenn es dir hilft, schau immer zu mir auf.«

Ein Zischton verlässt Elynas Lippen, bevor sie Raymond gegen das Schienbein tritt. »Langsam scheint Lawrence Arroganz auf dich abzufärben.«

»Ich habe es gut gemeint«, gibt Ray zu verstehen. Seine Hände legen sich wunderbar warm um meine eiskalten Finger. »Etwas neidisch, weil ich deine Hand nicht halte, El?«

Ich lächele angespannt und verdrehe die Augen.

»Wo sind wir genau? Ist das ein besonderes Event? Eine Gala oder so?« Schließlich will ich wissen, was mich in dem Gebäude erwarten wird.

»So ähnlich«, erklärt mir Elyna. »Es ist ein Art Modenschau, die jährlich stattfindet. Ein besonderes Event auf Ibiza, bei denen natürlich die Barbies und Kens dieser Welt nicht fehlen dürfen und die besten DJ’s natürlich auch nicht. Viele Prominente reisen im Sommer nach Ibiza. Und wenn sie den Tag über am Strand oder als Wasservolk auf den Yachten verbracht haben, besuchen sie abends in diesem Club die Modenschau berühmter Designer.«

Okay, okay. Bei dem Begriff Modenschau bin ich bereits bildlich rücklings eine Treppe hinuntergestürzt. Ich weiß überhaupt nicht, wie solch eine Show abläuft, wie ich mich benehmen muss, was man darf, was verboten oder ein absolutes No-Go ist.

Ein stechender Schmerz zwischen meinen Rippen lässt mich kaum genug Sauerstoff in meine Lungen pumpen, um meinen Verstand zu beruhigen.

»Ich ...«, stammele ich. »Ich kann das nicht. Geht ihr da rein.« Ich nicke zum roten Teppich, auf den der Wagen Sekunde um Sekunde näher heranrollt. »Ich werde zurückfahren. Lawrence wird ohnehin sauer sein, wenn er davon erfährt, und überhaupt ... ich passe nicht in diese Gesellschaft.« Allmählich gehen mir die Argumente aus.

»Wer entscheidet das?« Raymonds Augenbrauen ziehen sich düster zusammen. »Ich kann Begleitung mitnehmen, wie ich möchte. Du wirst schon nicht die Veranstaltung sprengen, indem du nackt und angetrunken den Catwalk betrittst. Verhalte dich einfach normal, sei du selbst. Und wenn du verunsichert bist, beobachte Elyna oder frage mich. Es handelt sich hierbei um keine Prüfung, sondern um einen Abend, an dem wir Spaß haben, man sich mit anderen ausgelassen unterhält und bei einem Drink amüsiert.«

Aha. Also wenn das das ABC der Promi-Einführung war, sollte ich mich nicht so unter Druck setzen. Doch warum schlägt mein Herz von Sekunde zu Sekunde schneller, immer rasanter?

Bevor ich einen Rückzieher machen kann, mich im Auto verbarrikadiere oder am Sitz festklammere, wird die Wagentür geöffnet und ein netter junger Mann hält die Tür mit einem Grinsen, das bei mir Gesichtskrämpfe verursachen würde, auf.

»Herzlich Willkommen zum 22. Ibiza Fashion Festival.« Ähm, und jetzt?

»Angenehm«, sagt Ray wenig beeindruckt und steigt vor mir aus, um mir im nächsten Moment die Hand entgegenzuhalten, in die ich meine lege. Ich schenke dem Angestellten im weißen Anzug dennoch ein Lächeln. Ray hingegen behandelt ihn wie Luft.

Kaum steht Elyna mit einem filmreifen Lächeln neben mir, haken wir uns bei Ray unter und betreten den roten Teppich. Den roten Teppich, den ich für gewöhnlich nur im Fernsehen bei Oscarverleihungen oder Filmfesten wie Cannes gesehen habe. Gott, meine Beine fühlen sich an wie Gelee, meine Knie wie Pudding, mein Gesicht wirkt wie eingefroren.

Jeder Schritt auf den Heels kostet mich Anstrengung. Ray spürt, wie erstarrt ich bin, grinst breit, als das Blitzlichtgewitter so richtig in Fahrt kommt. Geblendet von dem grellen Licht, kneife ich die Augen zusammen und bleibe stehen. Elyna hingegen dreht sich zu den Zuschauern um, lächelt wie ein Star, posiert und schwingt ihr Kleid durch die Luft.

»Atmen nicht vergessen und setz ein freundlicheres Gesicht auf«, raunt mir Ray zu, schiebt eine Haarsträhne hinter mein Ohr und streichelt beruhigend über meinen Rücken.

»Ich gebe mein Bestes.« Im nächsten Moment umfasst er meine Hand und Fragen von Reportern sind auf Englisch zu hören. Fragen, wer seine Begleitung ist, ob ich eine Freundin sei oder seine neue Geliebte. Er beantwortet zwei, drei Fragen. Auch welche, die von einem Film handeln. Ich verstehe gar nichts, sondern beobachte ihn bloß.

Irgendwann lässt er meine Hand los, grinst den Reportern charmant entgegen oder weist einige ab, ignoriert sie und schaut sich nach Elyna um, damit wir zusammen zum Eingang des Festgebäudes gelangen.

Denn wie mir auffällt, betreten hinter uns weitere Prominente den Teppich und ich schwanke einen Schritt zur Seite, als ich welche unter ihnen erkenne, die für den Oscar nominiert wurden.

»Wir sollten weiter gehen.« Ray steht unvermittelt neben mir, fängt Elyna ein und führt uns zusammen, ohne sich von den Fotografen aufhalten zu lassen, die mit rotem Teppich ausgelegten Stufen zum Gebäude hoch. Ganz galant und in einer für mich bewundernswerten Eleganz und Ausgeglichenheit, die ich unbedingt auch erlernen will.

Er weiß sich zu präsentieren und den Casanova nicht nur in der Villa zu mimen, sondern ihn vor den Kameras auszuleben.

Und dieser Mann hat heute am Strand meine Füße geküsst, lag über mir – war mir so entsetzlich nah.

»Und? Überlebt. War doch nicht so schwierig«, flüstert mir Raymond zu, als wir eine Vorhalle betreten, in denen wir mit Champagner – Sekt wird es wohl kaum sein – begrüßt werden.

»Ich habe mich schon seit Wochen auf die Show gefreut. Vor allem mit dir an unserer Seite«, sagt Elyna, die sich mit strahlenden Augen überall umblickt wie ein Kind, das im Spielzeugland ihr persönliches Paradies gefunden hat.

»Sie wusste es schon länger?«, will ich wissen, nehme Raymond das Glas ab, das er mir entgegenhält.

»Sicher. Mit Mode, Schmuck und allmöglichem Trallala ist sie immer zu begeistern. Das absolute Mädchen eben. Scheint bei dir nicht so zu sein«, stellt er fest und hebt charismatisch eine Braue. »Aber ich strenge mich an, wie ich es am Strand versprochen habe.«

Ein hungriger Ausdruck huscht über sein Gesicht, bevor er von anderen Gästen angesprochen wird. Von einer bekannten Designerin, die ich schon einmal in einem Magazin gesehen habe, diejenige, die weltberühmte Unterwäschemodel mit perfekten Maßen unter Vertrag nimmt.

Das wäre Céciles persönlicher Traum, der in Erfüllung gehen würde, wenn sie an diesem Festival teilnehmen, die Designer und Models sehen könnte.

Um etwas zu mir zu finden, entschuldige ich mich bei den beiden und schlendere mit dem Champagnerglas durch die imposante Halle. Ein eher modernes Gebäude mit viel Glas, Edelstahl und pikanten Farben und Bildern.

Beruhige dich, Jade. Bloß, weil dir diese Welt fremd ist, musst du dich nicht fehl am Platz fühlen. Du meisterst diese Situation. Und was soll schon passieren? Sei du selbst – sagte Raymond.

Beim Schlendern finde ich die Toiletten in einem Seitengang, in dem beeindruckende Blumenbouquets stehen, und husche in die Waschräume. Ich will wissen, wer die gesamte Zeit an meiner Seite steht. Wer Raymond Christo wirklich ist. Das lässt mir einfach keine Ruhe.

In einer Kabine nehme ich auf dem Toilettendeckel Platz, stelle das Glas auf dem Boden ab, und muss Google nicht viel abverlangen. Ich schlage die Hand vor den Mund, als ich die Wikipediaeinträge und Fotos sehe. Als ich die Filmtitel durchgehe, vergesse ich das Atmen. Er hat in einigen namhaften amerikanischen Filmproduktionen mitgespielt, seine Karriere scheint mit jedem Jahr noch erfolgreicher. Oh, verdammter Mist! Und ich glaubte, er sei nur ein netter Freund von Lawrence.

Aber wie hätten sich beide kennengelernt, würden sie nicht in denselben Kreisen verkehren?

Okay, betrachte ihn trotzdem nicht als etwas Besseres. Sieh ihn weiter so, wie er ist. Freundlich, verständnisvoll, einfühlsam, und dann wären da noch seine Cleverness und sein Charisma. Er versteht sich ebenfalls gut darin, jemanden vorzugeben, der er womöglich nicht ist. Denn eigentlich, und das lese ich schwarz auf weiß, stammt er, wie auch Elyna sagte, aus einer eher ärmlichen Familie. Er weiß also, was es bedeutet, unten zu stehen.

Rasch verstaue ich mein Handy in der Handtasche und suche die Waschräume auf. Im Spiegel blickt mir immer noch diese wunderhübsche Frau entgegen, in der ich mich kaum wiedererkenne. Wer hätte je gedacht, dass ich bei einer Modenschau auf Ibiza dabei sein würde, in einem Traum von einem Kleid? Ich jedenfalls niemals.

Hätte mir das jemand prophezeit, hätte ich ihn ausgelacht, ihn für verrückt und beschränkt erklärt.

Gerade als ich die Toilette verlasse, vibriert mein Smartphone in der Handtasche. Ich lächele zwei Frauen entgegen, die mir anerkennende Blicke schenken und mir zuflüstern, wie schön das Kleid sei, dann angele ich mein Handy hervor. Der Name, der darauf blinkt, lässt mich zischend Luft holen.

Nein.


KAPITEL SIEBEN
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Jade

Lawrence.

Soll ich den Anruf annehmen oder abweisen? Ich sollte ihn entgegennehmen, schließlich bin ich ihm verpflichtet.

»Ja, hallo?«

»Wo bist du?«, ist die erste Frage, die er mir stellt. Kein kumpelhaftes »Hey«, kein freundliches »Hallo«.

»Keine Ahnung.« Denn so richtig weiß ich es ja selber nicht. »Frag am besten Ray, er dürfte es ganz genau wissen.«

»Ray?« Ich höre ein Feuerzeug klacken, dann ihn tief durchatmen. Raucht er? »Ray ist auf einer Veranstaltung, auf der er mit Elyna – FUCK!«

»Was?« Hat er sich den Kopf gestoßen, das Knie angerannt? Es hört sich an, als hätte er sich wehgetan.

»Er hat dich nicht etwa zu diesem albernen Fashion Festival mitgenommen?«

»Also weißt du ...«, beginne ich und will ihm am liebsten nicht sagen, bei seinem Freund zu sein. Langsam gehe ich in die Vorhalle, als mir Christo entgegen schlendert. Ganz so, als gehöre ihm das Gebäude. Er schenkt mir einen fragenden Blick.

»Ja, hat er. Wir haben einen Deal«, erkläre ich Lawrence. Wieder das rauschende Einatmen und geräuschvolle Ausatmen.

»Deal? Mit ihm? Ich hatte dich vor ihm gewarnt, Jade. So läuft das nicht. Der Vertrag zwischen uns hat Vorrang. Zuerst hast du mich zu fragen und schleichst dich nicht aus dem Anwesen, ohne mir Bescheid zu geben.« Er ist ziemlich wütend, sodass ich ihn kaum wiedererkenne.

»Also weißt du, wir sollten eines klarstellen«, kontere ich. »Ich kann hingehen, wohin ich will. Du kannst mich nicht in dem Haus gefangen halten und nur zum Spielen rauslassen. Außerdem stand im Vertrag, dass du mich mit deinen Freunden teilst. Etwa vergessen? Sag mir nicht, was ich zu tun habe. Du hättest diesen lächerlichen Vertrag nicht aufsetzen müssen, wenn dich deine eigenen Abmachungen jetzt stören.«

Nun stoppt Raymond mit einem Gesichtsausdruck, den ich kaum deuten kann. Dabei ragt einen halben Kopf höher vor mir auf, als er mich eingehend mustert.

»Du kommst sofort zurück! Augenblicklich.«

»Ach, und wie?«

»Ich lass einen Fahrer schicken.«

»Und was, wenn ich hierbleiben will?« Ich wende mich von Raymond ab, dem anscheinend dämmert, mit wem ich spreche.

»Dann komme ich persönlich vorbei und zerre dich aus dem Laden, das verspreche ich dir.«

»Sei nicht albern, du bist schon angetrunken. Das kann ich bis hierher riechen. Lass es gut sein ...«

»Nein, Flocke. Komm zurück. Du kennst Ray nicht.«

»Ich denke schon, dass ich ihn kenne, denn –«

Schlagartig greift Raymond nach meiner Hand mit dem Handy. »Darf ich? Lass mich mit ihm sprechen.«

Rasch lege ich die Hand aufs Mikrofon und schüttele den Kopf. »Das halte ich für keine gute Idee.«

»Ich schon. Ich kenne ihn länger.« Ohne reagieren zu können, schnappt er mir geschickt das Telefon aus den Fingern und nimmt zwei Schritte Abstand. Seine Stimme ist gedämpft, sodass ich nur bruchstückhafte Wortfetzen erhaschen kann wie »... ich pass auf ... Angst, ich könnte sie verführen ... es ist anders als in London ... komm runter.«

Scheint ganz so, als könnte er Lawrence nicht beruhigen, der sich nicht so wichtig nehmen sollte. Schon verrückt, dass ausgerechnet er vollkommen neben der Spur ist, bloß, weil ich in Rays Begleitung bin. Es ist ja nicht so, als wäre Elyna nicht bei uns. Wo ist sie überhaupt?

»Hier. Mit ihm ist nicht zu reden. Nach zwei weiteren Drinks wird er kapitulieren und schlafen gehen, versprochen.« Christo gibt mir galant das Smartphone zurück, dass ich auf lautlos stelle und in der Versenkung meiner Handtasche verschwinden lasse.

»Ist er immer so bei Frauen?«, will ich wissen. »So herrisch und pocht auf seinen Besitzanspruch?«

Raymond schiebt lässig die Hände in die Hosentaschen, blickt mit einem Schmunzeln zu den dunklen Gesteinsfliesen. Wir brauchen eine Weile, bis wir auf die anderen Gäste stoßen. Ich rechne schon mit keiner Antwort von ihm, als er den Blick hebt, sein Gesicht sich auf einen undefinierbaren Punkt richtet und er antwortet: »Nein. So kenne ich ihn nicht.«

Ich räuspere mich verwirrt, schnappe mir ein weiteres Champagnerglas, da ich das erste auf der Toilette vergessen habe und leere es zur Hälfte in einem Zug.

»Tja, dann sollte ich wohl die Zeit mit dir genießen, bevor er dir die Haut abzieht und du deine Schauspielerkarriere knicken kannst«, erwidere ich mit einem sanften Lächeln. Er blickt zu mir mit einem Gesichtsausdruck, den ich nicht identifizieren kann, bevor er anerkennend nickt.

»Das sollten wir wohl. Cheers.« Er stößt mit dem letzten Schluck, der sich in meinem Glas befindet, mit mir an.

Als wir Elyna von einer Gruppe Männer, mit denen sie angeregt flirtet, zum Gehen bewegen können, nehmen wir, wie andere Gäste ebenfalls, unsere Plätze direkt vor dem Catwalk ein. Etwas flau ist mir schon im Magen. Einerseits vor Spannung, was mich erwarten wird. Andererseits, weil ich Law kaum wiedererkannt habe.

Elyna sitzt neben zwei Frauen, mit denen sie schnell ins Gespräch kommt, ich neben Ray, der sich in Abständen gedankenverloren übers Kinn reibt. Zwischen den wenigen Säulen, die am Laufsteg entlang verlaufen, schwängern plötzlich Nebelschaden die Luft. Eine Ansprache wird gehalten, dann erklingt Musik. Gespannt, was mich erwarten wird, drücke ich das Rückgrat durch und falte die Hände mit dem Programmheft auf dem Schoß über meiner Handtasche. Grelle Scheinwerfer sind auf den Laufsteg gerichtet, um jeden Moment genau einzufangen.

Immer wieder fallen mir neidische und zum Teil interessierte Blicke der Zuschauer der gegenüberliegenden Sitzreihen auf. Sie alle kennen ihn – schießt der Gedanke durch meinen Kopf.

Aus den Augenwinkeln blicke ich zu Raymond, der im selben Moment, als das erste Model den Laufsteg überquert, zu mir schaut. Als ob ihn die Show nicht interessieren würde. In einem seidigen, marineblauen Kleid mit schwerem Gürtel und verdammt hohen Heels, kann ich ihre Brüste unter dem durchscheinenden Stoff erkennen. Er hingegen beachtet sie überhaupt nicht.

»Wenn du mich weiter so anstarrst, werde ich wohl doch auf den Catwalk springen müssen, damit du deine Blicke von mir abwendest«, flüstere ich hinter vorgehaltener Hand in sein Ohr. Kaum berühren meine Fingerspitzen seine Wange, spüre ich, wie er blinzelt. Ein feiner Hauch von Zitrone, Patchouli und Amber weht in meine Richtung. Atemberaubend, seidig, schön.

Er greift nach meiner Hand, kaum, da ich sie senke, und schiebt seine Finger zwischen meine. »Das würde nichts daran ändern. Kein Model ist auch nur im Ansatz in der Lage meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, wie du.« Augenblicklich schießt die Röte in meine Wangen, was Dank des Make-ups verborgen bleibt. »Und ich weiß, wovon ich rede. Ich habe einige Shows gesehen, meistens in Begleitung von Models.«

Charmeur, Charmeur, Charmeur.

Vergiss das nicht.

Er sagt dies sicher zu jeder zweiten Frau. Trotzdem schmeicheln die Worte meinem Selbstwertgefühl und verleihen mir mehr Mut und Zuversicht. Sie vertreiben die ängstlichen Gedanken, nicht in diese Gesellschaft zu passen.

Es fühlt sich unglaublich gut und zugleich fremd an, seine Finger zwischen meinen zu spüren. Die Wärme, den Halt und das Gefühl gemocht zu werden, ist kaum zu ignorieren.

Ich erwidere seine Antwort mit einem »Streng dich mehr an, Casanova« und zwinkere ihm entgegen, wie er es so oft bei mir tut. Dann widme ich mich der Kollektion, die vorgeführt wird.

Von luftigen Shorts, lockeren Sommerkleidern mit schrillen Mustern bis hin zu legeren weiten Hosen, Blusen und Röcken ist alles vertreten, was diesen Sommer angesagt und hipp ist.

Im Anschluss folgen zwei weitere sehr bekannte Modehäuser, die Abendkleider und Businesskleidung zur Schau stellen. Besonders ein rotes Kleid, das beim Laufen des Models mitschwingt wie ein Vorhang aus zartem Chiffon, hat es mir angetan.

Unbezahlbar – geht mir der Gedanke durch den Kopf. Ich will mir besser nicht ausmalen, wie Modenschauen in Paris, London, Mailand und New York ablaufen. Wie pompös und ausgefallen dort die Säle hergerichtet werden. Selbst dieser sprengt jede Dimension. Ausgefallene Beleuchtung, dazu passende rhythmische Klänge eines DJ‘s.

»Du müsstest dich sehen.« Ich habe nicht bemerkt, wie er mir so nahe kam. »Du siehst vollkommen begeistert aus. Es war eine gute Idee, dich mitzunehmen.«

Aus den Augenwinkeln blicke ich zu ihm und lecke mir über die Lippen.

»Wenn du dich im Anschluss auch an deine Vereinbarung hältst, dann ganz besonders.« Er drückt einmal meine Hand auf seinem Schoß.

»Ich halte meine Versprechen. Das wirst du noch früh genug erkennen. Oder erleben. Je nachdem.« Warum nur sprechen seine Worte eine geheime Sprache?

Nachdem die Show vorbei ist, ich immer noch geflasht von den Eindrücken bin, erheben sich die Gäste applaudierend und die Designer zeigen sich. Wie muss solch ein Leben sein? Überall auf den hochrangigen Anlässen dabei zu sein, im Mittelpunkt stehen?

»War die Show nicht zauberhaft?«, schwärmt Elyna. »Ich wüsste überhaupt nicht, ob ich mich zwischen dem schwarz-weißen Tüllkleid oder dem mitternachtsblauen Kleid mit der A-Linie entscheiden soll.«

Mein Favorit ist immer noch das rote Kleid, was ich keinen wissen lasse und sicher schon morgen früh vergessen haben werde – da es die Illusion sprengt, es je besitzen zu dürfen.

»Wir sollten etwas essen, bevor wir in den nächsten Club fahren«, beschließt Ray und folgt uns Frauen zu dem Catering in der Vorhalle.

Gerade als Elyna sich wenige Häppchen vom Buffet auf einen Teller geladen hat und ich ihr folgen will, umfasst Ray meinen Oberarm, an dem sich der silberne Armreif befindet.

»Kommst du kurz mit vor die Tür? Wir müssen etwas bereden – ohne beobachtet zu werden.«

Ich stelle den Teller zurück und mustere ihn skeptisch.

»Jetzt schau nicht so als wäre ich der böse Wolf.«

»Sollte ich aber, wenn selbst Law mich vor dir gewarnt hat.«

»Sicher, der Frauenaufreißer schlechthin, warnt das kleine Rotkäppchen vor dem bösen Wolf. Wie widersprüchlich. Komm.« Er reicht mir seine Hand, was anderen weiblichen Wesen nicht entgeht, und führt mich zu einem Seiteneingang an der Security vorbei, die uns die Tür zum beleuchteten Garten aufhält.

»Du warst bereits hier?« Ich drehe mich im Gehen zu ihm um.

»Mehrmals. Teilweise zu oft, dass es mir eigentlich zum Hals heraushängt. Ich dachte aber, es würde dir gefallen.«

»Hat es«, versichere ich ihm. Eine milde Abendbrise umweht meine nackten Schultern. Angenehme Luft lässt mich durchatmen, während hinter den dicken Glastüren der Trubel, der im Gebäude herrscht, kaum mehr zu hören ist.

Rechts von uns befinden sich Luxusgefährte, mit denen die Gäste angereist sind, links von uns verläuft parallel dazu eine Außenterrasse mit Geländer und geht nahtlos in den nahezu leeren Strandabschnitt über.

»Wenn ich euch nicht kennengelernt hätte, wäre ich wohl nie bei solch einer Show dabei gewesen. Zuerst glaubte ich, das sei nichts für mich, aber jetzt ... es war wundervoll. Den Models so nah zu sein, den Designern«, plaudere ich einfach darauf los, während ich auf das Geländer der Außenterrasse zusteuere, wenige Schritte vor ihm. »Und dann diese Gäste, die man sonst bloß im Fernsehen oder in Magazinen sieht. Sie hautnah zu beobachten ...«

»Warte kurz.«

Ray umfasst unvorhergesehen meine Mitte von hinten und dreht mich zu sich.

»Worauf?«, will ich wissen und bin ihm schlagartig so nah.

Seine Blicke wandern über mein Gesicht – von meinen Augen hinab zu meinen Lippen. Und bevor er mich fragt, vorwarnt oder ich es aus seinen Augen hätte ablesen können, drängt er mich zum Geländer zurück und küsst mich. Küsst mich so gierig, so verdammt hungrig, als hätte er sich tausende Male während der Show ausgemalt, das zu tun. So wie, wenn ich ehrlich bin, ich ebenfalls.

Von dem Champagner aufgelockert, immer noch voller Euphorie über die gelungene Show, dem Flair und seiner imposanten Anwesenheit, verfalle ich dem Kuss, erwidere ihn ebenso stürmisch und umfasse seine Schultern.

»Verstehst du das unter ›Wir müssen etwas bereden‹?«, keuche ich vor seinen Lippen, bevor ich seine Wange umfasse und meine Zunge erneut seine sucht, mit ihr verschmilzt und das Verlangen nach ihm kaum mehr zu bändigen ist.

»Unter anderem, Jade.«

Seine Augen blitzen im Laternenlicht der Außenanlage gefährlich, als ich blinzele. »Aber ich wollte das schon die gesamte Zeit über tun.«

Er hebt mich mit einem Ruck versteckt neben blühenden Oleanderkübeln auf die steinerne Balustrade. Zwar könnten wir jederzeit von fremden Menschen erwischt werden, trotzdem verschwende ich keinen Gedanken daran.

Mit seinen Fingern schiebt er den Chiffon des Kleides zur Seite, stößt mit den Fingerkuppen auf meinen Slip und lächelt vor meinen Lippen. »Ich hätte dir die Unterwäsche verbieten sollen. Welch ein Fehler.«

»Tja, schlecht organisiert, Ray. Ich ziehe an, was mir vorgegeben wird. Und wenn du nicht mitdenkst –«

»Sch, rede nicht weiter«, raunt er vor meinen Lippen, zieht den Slip geschickt über meine Oberschenkel herunter und lässt ihn in seiner Jackettinnentasche, nachdem er daran gerochen hat, verschwinden.

Ich kichere und kann mir selber kaum erklären, warum ich so aufgelockert, so gierig nach ihm bin. Er drängt sich mit der Hüfte zwischen meine gespreizten Oberschenkel. Seine Härte ist kaum zu ignorieren, genauso wenig wie seine Finger, die zart meine feuchten Schamlippen entlanggleiten, dann in mich eintauchen. Es fühlt sich an, als würde eine heiße und zugleich angenehm kühle Brise meinen Körper umschmeicheln. So unglaublich intensiv.

Er knabbert an meiner Unterlippe, behält mich im Visier und dringt tiefer mit zwei Fingern in mich ein, sodass ich vor ihm keuche und den Kopf in den Nacken lege.

»Wie findest du es?«, will er wissen. Mit rauen Stimmbändern, die seine Machtposition noch mehr untermalen.

»Unglaublich erregend. Hier mit dir ... allein auf der Terrasse. Dem Schauspieler, den ich fast nicht erkannt hätte.« Den dafür die halbe Welt kennt.

Mein Becken schiebt sich verlangend in seine Richtung und ich werde von jedem Stoß mit seinen Fingern feuchter. Der feine Stoff des Kleides dürfte bereits meine harten Brustwarzen abzeichnen, die erregt kitzeln. Und die Vorstellung, er würde an ihnen saugen, seine Zähne um sie schließen, geht mir nicht mehr aus dem Kopf.

»Verstehe, dich macht mein Erfolg an.«

»Nein«, antworte ich rasch. »Versteh das nicht falsch. Wirklich nicht. Ich finde dich nicht anziehend, bloß weil du ein Star bist oder viel Geld verdienst. Darauf habe ich noch nie Wert gelegt«, will ich den Kopf aus der Schlinge ziehen, bevor ich einen falschen Eindruck erwecke.

Seine dunkelblauen Augen, in denen sich ein heller Lichtstreifen abzeichnet, der sein Gesicht umso gefährlicher wirken lässt, sind kalt wie massiver Granit. Als ich glaube, er würde von mir ablassen und erzürnt sein, schmunzelt er weich und lacht. Wieder ein Schnipsen gegen meine Nase.

»Ich weiß, dass du bis heute Nacht nicht wusstest –« Seine Finger ziehen sich ein Stück aus meiner Pussy, um erneut tief einzutauchen. Ich keuche ihm entgegen. »– wer ich bin, was ich beruflich mache. Und genau das fand ich faszinierend. Eine Frau, die nicht darauf aus ist, mir sofort zu Füßen zu liegen, bloß, wenn ich berühmt bin.« Sein Zeige- und Mittelfinger dehnen mich und ich zittere vor ihm, aber behalte seine Lippen im Blick, lausche jedem Wort. »Weil du mich als gewöhnlichen Mann angesehen hast, fand ich das Spiel umso berauschender. Also entschuldige dich nicht.«

Er vergräbt sein Gesicht an meiner Halsseite, küsst hauchzart meine empfindliche Stelle zwischen Ohr und Nacken, lässt mich seine Zähne spüren und verdammt, lässt mich weich werden.

»Das beruhigt mich, Casanova«, hauche ich. »Denn mit Geld und Einfluss könntest du mich nicht beeindrucken.«

»Ist das so?«

»Ja.«

»Aber mit dem, was ich tue. Wie ich deinen Körper zum Schmelzen bringe. Schicht für Schicht den Kern deiner Seele freilege, um die Jade zu erreichen, die du in Wirklichkeit bist.«

Allerdings, er umgeht jede meiner massiven Schutzbarrieren, weiß, wie er an mich herankommt, sich mir nähern kann und mir die Angst nimmt, mich angreifbar für ihn zu machen. Im Moment fühle ich mich weder schwach noch verletzbar, sondern stark und begehrt. Er verleiht mir das Gefühl wie schon während der Show, etwas Einzigartiges zu sein.

»Wenn diese Kunst jemand beherrscht, dann du. Weil ...« Ich spekuliere zwar, bin mir aber sicher, richtig zu liegen. »Weil du genauso tickst, habe ich nicht recht?«

Seine weichen Lippen verharren an meiner Kehle, seine Zunge leckt mit einem amüsierten Stöhnen über meinen Unterkiefer. Zeichnet ihn entlang. Ohne hinsehen zu müssen, weiß ich, ins Schwarze getroffen zu haben.

»Clever und eine gute Beobachterin. Wir sind uns ähnlicher als du denkst.«

Das habe ich ebenfalls gespürt.

»Wir sollten gehen.«

Hinter ihm, noch bevor ich es bemerkt habe, öffnen sich hohe Terrassentüren, durch die die Gäste jeden Moment das Freie betreten können und die Magie zerstören würden. »Aber wir fahren bald fort.« Ein charmanter und zugleich gerissener Ausdruck huscht über sein Gesicht, bevor er mich mit beiden Händen von der Brüstung hebt. Hand in Hand steuern wir auf den Nebeneingang zu, der uns augenblicklich von der Security aufgehalten wird. Ein knappes Nicken, schon lassen wir sie hinter uns.

Elyna scheint sich köstlich mit einem Paar und einem goldgebräunten Mann zu amüsieren, kommt überhaupt nicht mehr aus dem Lächeln und Kichern heraus.

»Warte hier. Ich bringe dir etwas zu essen«, sind die Worte, kurz bevor mich Christo stehen lässt und ich mich im Empfangssaal umschaue. Nahe dem Marmorgeländer der Treppe, die hoch zur Galerie führt, auf der Paparazzi während der Show standen, angele ich mein Smartphone aus der Handtasche.

Und was mich erwartet, verknotet mir den Magen. Ich lese eine verärgerte Nachricht von Lawrence nach der anderen, sodass sich ein miserables Gefühl – wohl eher schlechtes Gewissen – in mir ausbreitet. Er ist gefrustet, mehr als das. Wahrscheinlich betrunken, traurig, enttäuscht von mir. Oder nicht?

Ich weiß nicht, wie er ist, wenn er über die Stränge schlägt, ihn etwas aufbrausen lässt. Was mich jedoch am meisten beunruhigt, sind seine zum Teil bittenden Anweisungen, zurückzufahren. Er beschimpft mich nicht, putzt mich nicht herunter, sondern klingt in den Nachrichten eher besorgt.

Jade, nimm ein Taxi zurück. Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre.

Law

Komm schon, Flocke. Antworte.

Ich möchte ungern die Veranstaltung sprengen.

Law

Ich kratze meinen Nasenrücken und gehe auf den Haupteingang zu, durch den wir gekommen sind, schreite direkt auf einen Portier zu, der mir ein Taxi bestellen soll. Er schaut mir höflich in seiner Uniform entgegen und greift zum Telefonhörer.

»Was wird das?« Raymond. Er steht direkt hinter mir, als ich einen Blick über die Schultern werfe.

»Ich fahre zurück. Ich habe keine Lust, mir Ärger mit Law einzubrocken.« Denn ich weiß, er wird mir das Leben ansonsten zur Hölle machen und pausenlos einsperren, um zum Spielen und Essen herauszulassen. Ja, das wäre ganz seine Art.

»Morgen, du wirst sehen, hat er alles vergessen. Er ist nun mal so, wenn man ihm sein Spielzeug wegnimmt. Das sollte dich nicht beunruhigen.« Mit zwei Tellern in jeder Hand nickt er zu einem der dekorierten Stehtische.

»Ich halte das für keine gute Idee.«

»Ich aber. Du hast seit heute Mittag nichts mehr gegessen. Ich kläre das mit Lawrence, vertrau mir. Ich kenne ihn länger und weiß, wie man ihn wieder zur Besinnung bringt.«

Ein Strahlen glimmt in seinen Augen auf, das mich fasziniert, ich aber nicht enträtseln kann. »Sie braucht kein Taxi. Lassen Sie den Fahrer wissen, dass wir in einer halben Stunde abgeholt werden wollen«, weist er den Portier an, der zuvorkommend nickt.

»Gerne, Mister Christo.«

»Jetzt komm und iss etwas mit mir.« Raymond lächelt, wie er es immer tut, als wäre alles in bester Ordnung und ich folge ihm mit einem Seufzen zum Tisch. Keiner sagt ein Wort, als ich die ersten Happen der köstlichen Tapas hinunterschlinge und mir die Fingerspitzen ablecke. Was ihm natürlich nicht entgeht.

Ein Champagnerglas für mich und ein Scotchglas für ihn später, verlassen wir das Gebäude Hände haltend, was für mich immer noch ungewohnt ist. Elyna bestand leicht beschwipst darauf, noch länger dabeibleiben zu wollen.

»Ich habe gerade das Vergnügen und die Aufmerksamkeit von Frederik Cavalle auf mich gezogen. Wenn ich jetzt gehe, vermasselt es mir die ganze Tour. Ich bleibe, fahrt ihr schon vor.«

Ihre Augen schimmern nahezu verliebt zu dem gutaussehenden Engländer, der in seinem Anzug eine wirklich glänzende Figur macht. Beide unterhalten sich angeregt und scheinen permanent zu lachen, sich zu amüsieren, zu scherzen und zu tuscheln.

»Drake sollte davon nichts erfahren«, murmelt Raymond neben mir, als wir auf unsere Limousine zugehen, die bereits am Ende des roten Teppichs auf uns wartet. Natürlich warten Paparazzi weiterhin hinter Absperrbändern, die Ray mit Fragen löchern.

»Geh schon mal voraus.« Einer versperrt Ray doch tatsächlich den Weg mit seinem ausgestreckten Arm und versucht ihn aufzuhalten. Ich bleibe stehen, verfolge das Geschehen und sehe ihn wutentbrannt dem Reporter etwas entgegen fauchen. So habe ich ihn noch nie bisher gesehen.

Zuerst will ich ihm zur Seite stehen, dann aber bemerke ich, dass er allein zurechtkommt. Er ist es sicher gewohnt. Jemand von der Security greift ein und befindet sich sofort bei Ray, der mir nun folgt.

Immer wieder sind plumpe Anreden wie »Hello Raymond, wie geht‘s dir?« Oder »Seid ihr zusammen? Wohin ist die zweite Dame verschwunden?«, zu hören. Sie lassen einfach nicht locker, wirken wie Zecken, die man nicht abschütteln kann. Fast habe ich den Wagen erreicht, als ich ebenfalls angesprochen werde. »Wie heißt du?« Du! »Seit wann kennt ihr euch?«

Perplex, weil ich nicht weiß, wie ich mit der Situation umgehen soll, presse ich die Lippen fest aufeinander. »Ist der Armreif ein Geschenk?«

Ich senke den Kopf und laufe schnurstracks weiter auf den Wagen zu. »Nicht so verschlossen, Sweety.«

Sofort reiße ich den Kopf hoch und will auf den älteren glatzköpfigen Reporter zugehen, als mich eine Hand am Oberarm davon abhält.

»Komm, geh einfach weiter. Ignoriere sie.« Es ist nicht Raymond, den ich erwartet hätte, sondern Lawrence. Mein Herzschlag setzt aus. Zögerlich wende ich mich zu ihm um, vom nervtötenden Klicken der Kameras begleitet. »Kein Wort, los, beeil dich. Und ihr Vögel verzieht euch!«, droht er den Paparazzi.

»Lawrence Chevalier«, höre ich jemanden rufen. »Wie kam es zu dem Skandal?«

»Wann haben Sie Zoé-Gina das letzte Mal gesehen?«

»Wie war die Beerdigung?«

»Haben Sie vorher mit ihrer Cousine gesprochen, bevor sie sich umbrachte?«, fragt eine Frau aus der Menge heraus. Was?

»Geh!«, weist mich Law mit angespannten rauen Stimmbändern an, drängt mich zur Limousine. Die Tür wird mir vom Fahrer aufgehalten, ich von Lawrence vorsichtig auf das Polster geschoben. Die Tür schlägt zu. Ich bekomme mit, kaum hörbar, dass weitere Fragen an Lawrence gerichtet werden, sehr grelle Blitze aufleuchten und die Reporter, die sich vermutlich die Beine in den Bauch gestanden haben, sich näher auf die Bänder zubewegen.

Was mir gar nicht gefällt, ist, dass Laws Halssehnen hervortreten, als weitere Fragen auf ihn einprasseln. Ich habe einen Hauch von Alkohol bei ihm gerochen, trotzdem macht er einen vorbildlichen Eindruck in seinem nachtschwarzen Anzug mit dunklem Hemd, das er trägt. Seit wann ist er hier? Und was haben die Fragen der Reporter zu bedeuten?

Raymond schlendert gelassen, aber mit einem nichtssagenden Blick zur Limousine, sieht Law und nickt zum Wagen. Aber Law scheint ihn zu ignorieren, sondern wendet sich einem jungen Reporter irgendeines Nachrichtensenders zu, schnappt sein ausgeblichenes Polohemd und zerrt ihn an sich. Er sagt etwas zu ihm, dass danach im Gesicht des jungen Mannes pure Angst abzulesen ist und die Security dazwischengehen muss.

Ray stößt Law an, der ihm folgen soll. Erst jetzt verstehe ich wirklich, wie grausam es sein muss, in der Öffentlichkeit zu stehen. Diese ganzen Paparazzi kennen keine Grenzen, haben kein Schamgefühl oder nehmen Rücksicht. Sie wollen bloß die Ersten sein, die über einen neuen Skandal berichten können, um Profit herauszuschlagen.

»Du solltest dich nicht darauf einlassen. Etwa verlernt?«, blafft Ray Lawrence an und rutscht vor ihm, mir gegenüber auf das Polster.

»Sie sollten davon überhaupt nichts wissen!«, knurrt Law. »Wie zur Hölle sind sie an die Info rangekommen?«

»Die Welt ist klein, ein Dorf.« Raymond streift sein Jackett von den Schultern und wirft es nachlässig über die Lehne. Lawrence hingegen verschwendet keinen Blick in meine Richtung, hockt mit gefalteten Händen zwischen den Knien und gesenktem Kopf mir gegenüber.

Eigentlich hätte ich eine Predigt von ihm erwartet. Aber er weiß sich in der Öffentlichkeit zu kontrollieren. Okay, bis zu einem gewissen Grad. Ich frage besser nicht nach, was genau es mit den Fragen der Reporter auf sich hat.

Seine Cousine nahm sich das Leben.

»Lasst uns etwas auf diesen gelungen Abend, inklusive der paar kleinen Hürden, trinken«, schlägt Ray vor, um vermutlich Lawrence abzulenken.

»Gute Idee«, füge ich hinzu, um sein Spiel mitzuspielen. »Schließlich bin ich mein Höschen los, was sich noch besser feiern lässt.«

Ich hätte gedacht, Lawrence etwas aus der Reserve zu locken. Aber nichts. Gar nichts. Kein Mundwinkel, der zuckt. Kein Grinsen. Keine belustigten Fältchen um seine Augenwinkel. Nicht mal ein mürrisches Kiefermahlen.

Ich seufze.

»Alles in Ordnung mit dir? Du darfst gern sauer auf mich sein, Löwe.« Ich fasse nach seinen verschränkten Händen, die er rasch zurückzieht.

»Glaub mir, das bin ich. Das klären wir später!«

»Nach dem Drink.« Ray reicht uns je ein kantiges Glas mit, keine Ahnung, Whisky, Scotch, Rum? Zumindest etwas, das knallt und ich sicher nicht austrinken werde.

Lawrence schnappt sich das Glas und – Shit – schüttet es in einem Zug hinunter, sodass ich mich bloß beim Zusehen schüttele. Ich nippe zaghaft daran.

»Gott, das verätzt einem den gesamten Gaumen«, krächze ich und hole tief Luft. Der Wagen befindet sich bereits wieder auf Ibizas Hauptverkehrsstraßen und die Modenschau scheint nichts weiter als eine schöne Erinnerung an einen einmaligen Abend zu sein. »Nicht, dass ich mich wieder daran verschlucke.«

Keine Reaktion auf meine Anspielung.

»Schütte nach.« Lawrence hält Raymond das Glas vors Gesicht.

»Übertreib es nicht, mein Freund. Der Abend ist noch jung. Wir wissen, wie es das letzte Mal ausgegangen ist.«

Oha, nun blickt Law verdrießlich drein, da Ray wohl eine Erinnerung in ihm geweckt hat. Ich wüsste zu gern, welche.

»Seit wann hast du auf uns gewartet?«, hake ich nach. Er schaut flüchtig zu mir, lehnt sich etwas entspannter im Sitz zurück und starrt dann aus dem verdunkelten Fenster, als beobachte er jemanden, der uns vorenthalten wird. Den nur er sehen kann.

»Seit knapp zehn Minuten. Du hättest dich ruhig beeilen können. Was hat dich aufgehalten? Der Plan war: Treffpunkt 22.30 Uhr in der Limo.«

Wenn es das bedeutet, was ich denke, dann ...

Ray zuckt unbeeindruckt mit den Schultern. »Ich wollte sie nicht verhungern lassen. Sie vergisst glatt das Essen, wenn sie in deiner Nähe ist«, scherzt er und schenkt mir einen begehrlichen Blick, der mich am liebsten nackt ausziehen würde.

»Es war geplant, dass du auf uns warten würdest?«, kommt es überrascht über meine Lippen. Was für ein fieses Spiel wird hier eigentlich gespielt?!

»Sicher«, antwortet Lawrence gedankenverloren und abwesend, ohne mich zu beachten. »Ich wollte testen, ob du die Veranstaltung verlässt, weil du dich nicht abgemeldet hast, sondern krumme Sachen mit Ray drehst. Hast du echt geglaubt, ich wüsste davon nichts?« Ein genervtes Stöhnen. »Und du bist durchgefallen – nur zur Info.«

Mein aufgebrachter Blick wandert zu Raymond, der mit Daumen und Zeigefinger seinen Nasenrücken massiert. Ganz so, als sei er dafür nicht verantwortlich. Er war es, der mich auf diese Idee brachte, diesen Deal.

»Schau nicht so, Jade. Es ist halb so wild. Nur eine klitzekleine«, mit einem Schluck leert er das Glas und angelt irgendetwas neben dem Sitz hervor, das ich nicht sehen kann, »Wiedergutmachung und Lawrence wird dir vergeben.«

»Lass den Scheiß«, knurrt Lawrence, dessen gute Laune anscheinend in einem geöffneten Gullideckel abhandengekommen ist.

»Wieso? Das war dein Vorschlag.«

»Was für ein Vorschlag?« Ich verstehe allmählich überhaupt nichts mehr. Ray nimmt zwei Wimpernschläge später neben mir Platz.

»Spiel einfach mit, um ihn auf andere Gedanken zu bringen«, haucht sein feiner Atem in mein Ohr. »Er hat zwei Monate eine miese Phase durchgemacht, dank dir etwas abschalten können. Und das willst du doch aufrechterhalten? Ich kenne ihn. Wenn er weiter grübelt und sich distanziert, fliegt er morgen womöglich zurück nach Paris und verschanzt sich in seinem Appartement. Hilfst du mir?« Ihm helfen? Der, der mich hinters Licht geführt hat?

Ich schaue zu dem geknickten Halbgott, der zu einer Steinskulptur eingefroren ist, mit trüben Blick aus dem Fenster starrt. Ihn so zu sehen, macht mich traurig und erinnert mich an die Momente, als ich dasselbe gespürt habe wie er. Verlust, Angst, unbeantwortete Fragen, eine Eiseskälte und unaufhaltsame Wut.

Es kostet mich Mühe, als ich die Lider senke und »Fein, ich bin dabei«, wispere.

»Prima.« Ray lässt es sich nicht nehmen, dem Begriff Freude – über seinen geglückten perfiden Plan –, einen ganz neuen Ausdruck zu verleihen. Selbstsicher umfasst er meine Gelenke, legt sie geübt in Metallmanschetten, an denen drehbare Ösen befestigt sind und tut dies ebenfalls mit meinen Fußgelenken.

»Hey, was wird das?«, erkundige ich mich, raffe meinen Saum höher, um zu sehen, wie Schlösser um meine Fußfesseln einrasten, und rutsche sofort eine Armeslänge von ihm fort.

»Du kennst mich doch, Softpornos ist was für Anfänger. Zieh dein Kleid aus.«

Ich mache sicher ein Gesicht wie ein Reh, das in den Lauf der Flinte eines Jägers starrt.

»Niemals.« Protestierend verschränke ich die Arme vor der Brust und schüttele den Kopf, sodass die schweren Ohrringe über meine Schultern klimpern.

»Soll ich das übernehmen? Du wolltest mir helfen, daher lass mich dich nicht zwingen müssen. Ich tue dir nichts, das weißt du in deinem Inneren. Vertraue mir. Bitte.« In seine azurblauen Augen zu blicken und darin die Botschaft zu erkennen, nichts zu tun, was mir nicht gefallen würde, ist kaum abzustreiten.

Trotzdem kostet es mich Überwindung.

Eine Trennscheibe schirmt die Blicke des Fahrers ab, das Fensterglas ist verspiegelt und verdunkelt. Uns wird niemand beobachten können.

»Ich habe etwas gut bei dir. Versprich es mir.«

»Im Verhandeln bist du nicht schlecht. Einverstanden.« Mir scheint, als würde es ihm mehr darum gehen, Laws Stimmung zu heben, als um ein nettes BDSM-Spiel. Eines in der Art, wie ich es im Jet mit Elyna beobachtet habe.

Mit zittrigen Fingern öffne ich den Reißverschluss an der Seite des Designerkleides und lasse den Stoff langsam bis zu meiner Mitte rutschen, steige dann schwankend aus dem Kleid und lege es wie einen wohlbehüteten Schatz neben Rays Jackett.

»Runter auf den Boden!«, befiehlt er mir streng. »Mach schon.«

»Geht es noch ruppiger?!«, raunze ich ihn an.

»Sicher.« Wieder der geschmeidige Klang seiner Stimme. Er kann solch ein Monster sein. Grob greift er unter meinen rechten Arm und zerrt mich auf den schwarzen Teppich der Limousine, schnappt sich meine Gelenke und – verdammter Mist – verbindet meine Handgelenke über dem Rücken mit den Fußgelenken. Ein schwarzes Seil schnürt mich zusammen wie ein Paket. Und spätestens jetzt, sehe ich aus den Augenwinkeln, haben wir Lawrence Aufmerksamkeit geweckt.

Du machst es für ihn – bläue ich mir immer wieder ein. Und Ray wird nichts tun, was dich schädigt. Ich hoffe es, ansonsten werde ich ihn am nächsten Morgen mit einem Eimer voll Eiswasser wecken, den ich über seinen Adoniskörper ausschütte.
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Lawrence

»Sehr gut«, lobt er Jade, als er mit seiner Fesslung fertig ist. Ja, sehr gut und bravo würde ich ebenfalls rufen, wenn meine Gedanken nicht woanders hängen würden.

Mich kotzt es an.

Mich kotzt es dermaßen an!

Dieses unverfrorene Verhalten der einfältigen, schmarotzerartigen Idioten, die einen mit Fragen quälen, die sie, verfickte Scheiße, nicht im Geringsten etwas angehen! Diese Hurensöhne und Waschweiber sollten sich andere Trottel suchen, denen einer abgeht, wenn sie von ihnen befragt werden. Gelöchert werden, trifft es am besten.

Ich hätte dem jungen Paparazzi so richtig die Visage poliert, wenn mich Ray und die Security nicht zurückgehalten hätten. Hätte ihm die Augäpfel aus seinem dämlich dreinschauendem Gesicht rausgerissen, mitsamt der losen Zunge!

Immer noch in Rage balle ich die Hände zu Fäusten.

Wie respektlos!

Wie achtlos!

Wie gottverflucht abfällig fragten sie nach Zoé – als sprächen sie nicht über einen Menschen, dem das Leiden dieser Welt zu viele Schmerzen zugefügt hat. Sie in eine Ausweglosigkeit getrieben wurde, um letztendlich nichts weiter als den Tod als Lösung zu ersehnen. Wie können diese Affen das verstehen?

Rasch kippe ich mir zweifingerbreit Scotch ein, ohne dass es Ray bemerkt, der seinen Spaß daran hat, Jade wie ein Wollknäuel zu verpacken. Was, wenn ich ehrlich bin, verdammt sexy aussieht. Er weiß, wie er Seile an Frauen anlegen muss, die die Reize und Schönheit eines Körpers noch mehr untermalen.

Fuck! Ich sollte nicht hinsehen. Nicht länger den hellen Körper mit den weichen Rundungen, der zu meinen Lederschuhen liegt, betrachten.

Kurz kreuzen sich Jades und mein Blick. Ich lecke über die Unterlippe, stöhne genervt über mich und die verfluchte Welt hinter der Glasscheibe und schütte den Drink hinunter.

Heiß brennt sich der rauchig-herbe Scotch meine Kehle hinab, vertreibt die Trauer, die Selbstvorwürfe und den Drang, mich permanent mit meinen Gedanken zu malträtieren.

»Leg ihr Seile um ihre hübsche Pussy«, befehle ich Raymond, der bereits ihre Hand- und Fußgelenke miteinander verknotet hat. Jetzt eben dabei ist, zwei Seilbahnen unter und über ihre Brüste zu binden, was verdammt geil aussieht.

Was mich am meisten verwundert, ist, dass sie es über sich ergehen lässt. Im Prinzip entjungfert Ray sie in Sachen BDSM. Manche Frauen reagieren auf zu fest gelegte Seile allergisch, hysterisch – doch in ihren verträumten grünblauen Augen erkenne ich nichts weiter als Ergebenheit.

Warum?

Sonst lässt sie nichts über sich ergehen, was sie nicht will.

Tut sie es, um sich etwas zu beweisen? Um meinem Freund etwas zu beweisen? Oder sogar, um mich abzulenken?

Für so aufopferungsvoll hätte ich sie nicht gehalten.

»Wie du möchtest, Law. Etwa so?« Ray legt je links und rechts neben ihren vollen Schamlippen Seile, die er mit denen unterhalb ihrer Brüste verknotet, sie dabei auf die Knie hebt. Jade verdreht witzigerweise die Augen, aber lächelt dabei zum Teppich.

»Perfekt. Sieht gleich viel appetitlicher aus.« Abschätzend drehe ich das Glas zwischen den Fingern und allein der Anblick in Verbindung mit dem hochprozentigen Alkohol genügen, um meinen Schwanz prall, schwer und heiß werden zu lassen.

Obwohl sie das Fashion Festival nicht verlassen hat, wie ich es von ihr verlangte, will ich sie gerade nicht zurechtweisen. Non – dafür bleibt mir noch Zeit. Gerade fühle ich mich gedankenverloren, zugleich geil und zwischen der Vorfreude, sie zu vögeln und tiefen Vorwürfen hin und her gerissen.

Schieb die verfluchten Selbstzweifel zur Seite. Nur für einen Moment. Verdräng sie und genieß den Augenblick.

Musik erklingt, um die Atmosphäre aufzulockern. Der Wagen rollt gemächlich durch die Stadt, ohne Ziel, damit wir alle Zeit der Welt haben, um Jade zu beanspruchen.

Mich juckt es in den Fingern, dennoch gedulde ich mich. Somit wird die Versessenheit, sie mir zu nehmen, weiter angekurbelt.

Zoé kannte mich am besten von allen vier liebreizenden Cousinchen. Sie würde sagen: »Sie ist perfekt. Du brauchst jemanden, der deine Fassade durchbricht, um bis zu deinem versauten Herzen vorzudringen. Eine Frau, die erkennt, dass dein Ego nichts weiter als eine eiskalte Rüstung ist, unter der aber ein Mensch lebt, der oft verletzt wurde.«

Zwar sahen wir uns, als wir älter wurden, höchstens alle zwei Monate, dafür rief sie mich öfters an, um mich zu nerven. Nein, um sich nach mir zu erkundigen, wie keiner sonst. Es war schon fast lächerlich, wie sie sich immer Sorgen um mich machte. Und ich mich weniger um sie sorgte. Was ich hätte tun müssen!

Sie war lebensfroh, sensibel, viel zu gut und freundlich für diese kaltherzige, falsche, verlogene und egoistische Welt. Sie sah Charakterzüge in einem, die für die meisten anderen Augen verborgen blieben. Sie konnte in Gesichtern lesen wie in einem Buch. Sie war ein Sonnenschein.

Nimm sie dir! Nimm sie dir einfach! Nur für jetzt!

»Na, was sagst du? Mit dem Ergebnis zufrieden? Ich finde, Jade hat hervorragend stillgehalten und gibt eine perfekte Bettsklavin ab.« Dass Ray sich zu Jade vorbeugt und ihr leise »Glückwunsch, super gemeistert«, ins Ohr flüstert, entgeht mir nicht. Dass er Gefallen an meiner Kleinen gefunden hat, ist mir spätestens heute Morgen am Frühstückstisch aufgefallen. Etwas verspricht er sich. Und es gefällt mir überhaupt nicht.

»Dann mach mal Platz, großer Meister und lerne.«

»Ah, ganz der alte Law«, lässt Ray den dümmlichen Kommentar fallen, woraufhin ich ihn mit einem finsteren Blick versehe.

»Klappe, Ray, ansonsten darfst du von der Ersatzbank aus zusehen.« Jades neugieriger Blick wandelt sich in einen fragenden.

»Oh, nein. Vergesst es sofort wieder«, sagt sie, kaum, da ich sie vorsichtig mit den Schultern auf den weichen Teppich ablege. Gerade in diesem Moment fährt Diego, der Fahrer, eine Kurve, Jade verliert die Balance und kippt beinahe zur Seite. Sicher umfasse ich ihren Oberkörper.

»Entspann dich, Flocke. Du wirst es lieben«, verspreche ich ihr mit einem Blick, der sie beruhigen soll. Dann löse ich meine Krawatte und binde sie über ihre Augen, damit sie sich nur noch auf ihre Empfindungen einlässt, nicht ihr Gehirn vor lauter Fragen qualmt.

Ja, mir fällt etwas sehr Schönes für sie ein. Etwas, das ihr mehr als gefallen wird. Ich schenke Ray einen durchtriebenen Blick, der vermutlich mir meine Idee aus den Augen ablesen kann und nun anerkennend die Brauen hebt und verschwörerisch grinst.
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Jade

Etwas Weiches und zugleich Festes streift meine Pobacken. Hände schmeicheln meiner Hüfte. Lippen küssen meinen entblößten Nacken und meine Schulterblätter, während ich zaudere.

Es ist ein verboten heißes und zugleich hinterhältiges Spiel, was beide treiben, da ich zwar ihrem Atem und ihren Stimmen lauschen kann, sie aber nicht sehe.

Sie machen es mir verdammt schwer, zuordnen zu können, welcher von beiden meinen Körper mit Küssen übersät, wer von ihnen mit dem fremdartigen Material über meinen Arsch fährt. Gänsehaut spannt sich über meinen Körper sowie die zerreißende Nervosität, was als Nächstes passieren wird.

Immer noch pulsiert der Alkohol in meinen Blutbahnen, der mich hemmungslos – nun ja, und auch willenlos den Beiden ausliefern lässt. Die Vorstellung gefällt mir. Zwar engen mich die Seile ein, bieten kaum die Möglichkeit, mich selbst zu befreien. Dafür wirbeln die wildesten Fantasien durch mein Hirn, wie beide meine hilflose Lage ausnutzen könnten.

Sie werden sie ausnutzen – ohne Zweifel – trotzdem weiß ich, werden sie meine Schmerzgrenze nicht überschreiten, da bin ich mir sicher.

»Ihr könntet mir ruhig verraten, was ihr geplant habt, Jungs. Außerdem wäre es um einiges angenehmer, euch dabei zuzusehen.«

»Sollen wir sie wirklich zuschauen lassen, wenn ich das hier mache?«, stellt Law die Frage in den Raum.

Kurz darauf leckt eine Zungenspitze von meinem Nacken weiter meine Halsseite entlang. Ich spüre Zähne über Haut schaben und dann das Kribbeln meiner Brustwarzen, als sie gezwirbelt werden. Der elektrische Impuls meiner weiblichen Sinne, die von jeder Berührung angeregt werden, dringt in meinen Kopf. Lässt ein heißes Kopfkino anspringen, das mich unglaublich erregt.

Leise keuche ich dem Läufer unter mir entgegen, bette meine Wange auf den samtweichen Fasern ab und spüre im nächsten Moment einen festen Druck zwischen meinen Schulterblättern.

»Für so devot hätte ich dich nicht gehalten. Du gibst ein unglaublich köstliches Bild ab«, raunt Lawrence in mein Ohr. »Tu es. Aber geh nicht zu hart vor.« Ich schmelze unter seinen Berührungen, seinen seidigen Worten dahin, ohne mich sofort zu fragen, ob die letzten Worte an mich oder Ray gerichtet sind.

»Was tun?«, wispere ich.

»Sch, immer atmen und dich nicht verkrampfen.« Himmel, seine Worte machen mir Angst.

Im nächsten Moment trifft etwas Hartes, Schmales meine Pobacken, die augenblicklich schmerzen und brennen. Der Schmerz ist auszuhalten, dennoch finde ich es überhaupt nicht komisch.

»Was zur Hölle ...«, will ich aufbegehren, als Finger zart zwischen meine Beine gleiten, meine Schamlippen auseinanderdrängen und treffsicher meine Klit massieren. Ich seufze, da der hitzige Hieb auf meine Pobacken wie weggeblasen wird. Es fühlt sich unbeschreiblich erregend an. Und ohne es bewusst kontrollieren zu können, breitet sich eine unheimliche Erregung in meinem Körper aus. Ich spüre das heiße Verlangen meiner Pussy, die mit jeder Sekunde feuchter wird, ziept und das pochende Prickeln meiner Klit, die verwöhnt, umkreist und feucht massiert wird.

Wenn ich eines mit Sicherheit behaupten kann, dann, dass beide wahre Meister auf dem Gebiet sind, Frauenkörper mit den richtigen Reizen und Berührungen und sogar Worten in Ekstase zu treiben.

»Ich würde sagen, sie meistert es sehr gut. Ganz anders, als ich erwartet hättet«, lausche ich Raymonds Worten hinter mir. Er ist es also, der mir den Hieb verpasst hat und mich mit seinen Fingern langsam zum Abgrund treibt.

»Redet nicht von mir, als sei ich taubstumm«, stelle ich klar.

Ein brennender Schmerz auf meiner zarten Haut. Wieder knallt das Etwas – eine Art Stab – auf meine Pobacken, dieses Mal nachdrücklicher, straffer, was mich aufkeuchen lässt.

»Du solltest Ray nicht reizen, wenn er in seinem Element ist. Du veranlasst ihn nur dazu, dich härter zu bestrafen.«

»Dabei wärme ich mich gerade erst auf. Fünf Hiebe für fünf Minuten Verspätung halte ich für angemessen.«

Fünf Minuten Verspätung?

»Du sprichst nicht etwa von heute Morgen? Du hast einen Kuss eingefordert, du Affe!«, verlassen die Worte meine Lippen. »Heute Abend war ich pünktlich!«

»Affe?«, wiederholt er mit unnatürlich hoher Stimme. Ein fester, zielsicherer Schlag mit der bloßen Hand trifft unterhalb meiner Pobacken, der mich schreien lässt. »Ein Kuss, nein, es waren zwei, lassen mich sicher nicht dein Vergehen einfach so hinnehmen.«

Du Sadist! Ich ahne, dass er bereits fieberhaft nach Gründen sucht, um mich zu züchtigen.

»Und da wäre noch die Missachtung von Lawrence' Anweisung, zurück zur Villa zu fahren. Dir hat man keinen Gehorsam beigebracht, ma petite femme. Aber ich bin gerne behilflich dabei.«

Ein perfides Spiel, das ich allein für ihn mitspiele, um Lawrence auf andere Gedanken zu bringen. Ich weiß, dass Ray die Session ansonsten nie eingefädelt hätte, seine vorgebrachten Schuldzuweisungen an den Haaren herbeigezogen sind. Oder etwa nicht?

Erneut steht mein Arsch in Flammen. Mit einer Hand fixiert er meine Hüfte, mit der anderen lässt er mich seine Dominanz spüren. Bisher hatte ich nie das Vergnügen, zu erfahren, wie es sich anfühlt, von jemanden geführt und bestraft zu werden, der mit einem tun und lassen kann, was er will.

Es ist bizarr, unheimlich ... aber zugleich verboten intensiv. Dieses Mal leckt eine Zunge rau über meine Klit, die Knie werden weiter auseinandergeschoben, während ich schnell atme.

Atmen – hat Lawrence gesagt – und mich entspannen. Beides ist nicht einfach. Warum tue ich das überhaupt für ihn? Warum, Jade?

Jeder trägt einen tiefen Schmerz mit sich. Jeder wurde irgendwann einmal verletzt. Jeder hat irgendwann einmal etwas verloren.

Aber irgendwie hat mein Herz bei seinem Anblick geblutet. Rays vermutlich ebenfalls. Deshalb tue ich es und lasse mich mit dem nächsten Hieb mehr fallen. Gebe nach, fühle die Schmerzwelle bis in jede Faser meines Körpers. Und wandle die Pein spätestens mit dem Reiben meiner Klit, die zuckt und sich geschwollen anfühlt, in pure Lust und Hingabe um.

»Lass mich sehen, was du mit meinem Schmuckstück angerichtet hast«, ist es Law, der verführerisch an meinem Ohrläppchen knabbert, über meinen Rücken leckt und sich vermutlich erhebt. Zumindest soweit, wie es die Limousine zulässt. Stimmt, wir befinden uns immer noch in einer rollenden Luxuskarosserie mitten auf Ibizas Straßen.

Hände streicheln über meinen glühenden Arsch. Ich kralle wehrlos die Finger um das Seil, das ich ertaste, und zucke bereits mit Tränen in den Augenwinkeln bei der sanften Berührung zusammen.

»Heiß. Ihr praller Arsch sieht köstlich wie zwei rote Apfelbacken aus.«

Ich verdrehe die Augen unter der Seidenkrawatte. Das hat er nicht wirklich laut ausgesprochen!

»Wie wäre es, wenn wir sie die Gerte auf eine andere Art spüren lassen?«, schlägt Raymond vor. Etwas zischt durch die Luft und ich höre beide anerkennend und zugleich amüsiert lachen, weil ich instinktiv zusammenfahre und auf den nächsten Hieb warte.

»Brillante Idee«, bestätigt ihm Lawrence.

»Ich habe immer die Besten.« Er wird jeden Moment an seinem Eigenlob ersticken.

»Sagt mir, was ihr vorhabt!«, fauche ich und will mich irgendwie auf die Seite rollen.

»Hab etwas Geduld. Du sollst es spüren, nicht wissen«, ist es Lawrence, der vermutlich meinen Oberkörper auf dem Boden fixiert, als etwas Warmes, Aalglattes und leicht Rundes durch meine Spalte reibt, Druck auf meine Klit ausübt und dann in meine Pussy eindringt. Langsam und vorsichtig.

»Sie mit dem Gertengriff zu vögeln, gefällt mir.« Gertengriff? In mir?

Es tut nicht weh, ist nicht unangenehm, nur die verflixte Vorstellung, ein Metallgriff befindet sich in meiner Pussy, tief versenkt und der restliche Teil würde herausragen ... Klasse.

Ich schnaufe, bevor ich laut protestieren will. Genau das muss Law erwartet haben, der unter meine Schultern greift, mich hochhebt und meinen Kopf irgendwie auf seinen Schoß bettet.

»Fick sie schneller mit dem Griff und vielleicht schaue ich zu, wie du sie dir nimmst.«

Meine Augen weiten sich, als seine Worte in meinen vernebelten Verstand vordringen. Kurz darauf bewegt sich der Griff in mir, zuerst langsam, verspielt – um mich darauf zu vögeln wie mit einem Dildo.

Da das Seil zwischen meinen ausgestreckten Armen mit den verbundenen Fußfesseln Spielraum lässt, ist meine Position erträglich, sodass ich ihm mein Becken entgegenschieben kann. Nahezu befinde ich mich in der Doggy-Stellung vor ihm – nun ja, oder liege mehr auf seinem Schoß. Denn meine Hände kann ich nicht zum Abstützen verwenden.

Ich keuche und stöhne vor Lust.

Um nicht von Laws Knie abzurutschen hält er mich und knurrt genüsslich, als er uns vermutlich beobachtet.

»Du solltest dich sehen, Flocke. Ich bin ehrlich überrascht, dass du das für mich über dich ergehen lässt. Und zugleich stolz. Mit solch einer Offenheit hätte ich nicht gerechnet.«

»Offenheit ist sehr zweideutig formuliert«, lacht Ray, »Aber beides trifft zu.« Wieder wird der Griff in meine Pussy gestoßen, sodass ich seufze, fauche, aber zufrieden lächele, weil ich Law vermutlich einen verruchten Wunsch erfüllt habe.

»Wir sollten einen Schritt weiter gehen. Bereit?«

Die Frage ist wohl an mich gerichtet, da Raymond nicht darauf antwortet, auch nachdem mehrere Sekunden verstreichen.

Ich nicke zaghaft.

»Aber vorsichtig.«

»Bin ich immer, mein Augenstern.« Law fährt über mein geflochtenes Haar, den Pferdeschwanz entlang, schlingt mein Haar um die Hand und zieht meinen Kopf in den Nacken, hebt mich fast aufrecht. Mit der Zungenspitze leckt er über meinen überstreckten Hals, weiter mein Kinn entlang, hoch zu meinen Lippen, rau und besitzergreifend. Ray stoppt sein Spiel, hat die Gerte bereits vorsichtig aus meiner Pussy gezogen.

»Du schmeckst himmlisch. Nach etwas Fruchtigem und zugleich Süßem«, raunt er vor meinen befeuchteten Lippen.

Während er vermutlich mit einer Hand mein Haar umfasst, höre ich, wie er mit der anderen klappernd seine Gürtelschnalle öffnet. Ich schlucke. Wehe, er geht nicht aufmerksam vor, überfordert mich oder wird roh.

Als würde er meine verängstigten Gesichtszüge trotz seiner um meine Augen gebundenen Krawatte ablesen können, küsst er meine Stirn.

»Warum die Stirnfalten? Nicht so viel denken. Ich lasse dir Zeit und führe dich, in Ordnung?« Plötzlich ist seine Stimme weich, vertraut – und ohne ihn sehen zu müssen, weiß ich, ist er wieder der wahre Law, wie ich ihn selten zu Gesicht bekomme.

»Dein Wort?«, hake ich mit bebenden Lippen nach.

»Du hast mein Wort.« Ein hauchzarter Kuss als Zugeständnis trifft meinen linken Mundwinkel, dann reibt er mit dem Kinn über meine Lippen, was bittersüß kratzt. Ein kehliges Lachen.

Und während ich seine pralle, glatte Eichel vor meinem geöffneten Mund spüre, weiß ich, soll ich sie ihm, derart ausgeliefert, lutschen, daran saugen und mit der Zunge verwöhnen.

Das bekommst du hin, Jade. Hör auf zu denken, verlasse dich auf deinen Instinkt.

Langsam dirigiert er mich, führt mich, wie er es versprochen hat, und lässt mich Zentimeter für Zentimeter seinen harten Schwanz aufnehmen. Ein Keuchen von ihm. Kurz bevor es mir unangenehm wird, stoppt er. Ich umschließe mit den Lippen fester seinen Schaft.

»Unglaublich, Flocke. Es gab nur eine zuvor, die ihn so tief in den Mund aufgenommen hat.«

Autsch! – genau das wollte ich nicht hören. Ich lasse ihn kurz meine Zähne spüren. Ein Zischen und Ray feixt.

»Law, wirklich. Du solltest aufpassen, was du sagst.«

»Ach, halt den Mund und kümmere dich um ihre Pussy«, fährt er ihn an, als ich mich zurückziehe.

»Nein, er hat recht. Du flippst doch bereits aus, wenn ich mit Ray allein unterwegs bin«, mische ich mich ein. Ich sollte besser nicht erwähnen, was Raymond und ich auf der Balustrade hinter dem Veranstaltungsgebäude getrieben haben. Das Spiel nähme augenblicklich ein Ende.

»Wohl wahr. Sorry, vergiss es ganz schnell wieder. Du darfst gern versuchen, den Rekord zu knacken.« Dieser Arsch!

Seine Schwanzspitze zeichnet meine Lippen entlang. Ich liebe den männlich herben Geschmack und lecke seinen großen Phallus, nehme ihn wieder auf und sauge an ihm.

Ein Stöhnen und seine Geilheit ist kaum mehr zu leugnen. Als ich seine Männlichkeit in voller Pracht verwöhne, er sich unter den Bewegungen meiner Lippen – immer vor und zurück – fallen lässt, dringt eine Härte in meine Pussy. Mist!

Denn dieses Mal ist es nicht der Metallgriff der Reitgerte, sondern Christos Schwanz, der Stück für Stück meine Scheidenwände dehnt. Mit gelockerten Lippen keuche ich um Laws Härte, als mich Ray mit tiefen Stößen nimmt. Ich zittere in den Seilen, kann ihn hinter mir atmen hören.

»Schön auf mich konzentrieren, während er dich vögelt. Nicht davon ablenken lassen. Nicht war, Ray? Nicht, dass du sie von ihrer Mission abbringst.«

Ein höhnisches Lachen erklingt hinter mir, bevor Hände meine Hüften fest umfassen, damit ich mehr Widerstand leiste, Christo nun den Rhythmus beschleunigen und mich zügelloser ficken kann.

»Ich wusste es«, sagt er schwer atmend.

»Was wusstest du?«, will Law wissen. Genau dieselbe Frage ging mir ebenfalls durch den Kopf. Ich versuche weiterhin, einen passablen Blowjob auf die Reihe zu bekommen, was erstaunlich schwer umzusetzen ist. Denn gottverdammt, Ray gibt sich außerordentlich viel Mühe, mich aus dem Konzept zu bringen. Er vögelt derart phänomenal, dass sofort meine Erinnerungen zu dem Moment zurückschweifen, als er mich auf der Balustrade küsste, mich mit seinen Fingern verwöhnte.

»Dass der Sex mit ihr unbeschreiblich gut sein würde. Sie fühlt sich so eng an, so anders. Kaum mit Worten zu beschreiben.«

Ich ziehe beide Brauen zusammen, würde am liebsten einen Blick auf Lawrence Gesicht richten, weil er aufgesetzt lacht. Ein Lachen, das ich so gar nicht von ihm kenne. Stattdessen konzentriere ich mich weiterhin auf das Blasen seines Schwanzes, lecke seinen Schaft entlang, küsse seine Eichel und gleite schneller werdend mit den Lippen seine Härte umschließend, auf und ab. Jedoch nur für eine Minute, da ich unter Raymonds Stößen dahinschmelze, er in mir über eine sensible Stelle mit seiner Schwanzspitze reibt, die ... die mich um den Verstand bringt.

»Hey ...« Lawrence umfasst mein Kinn.

»Ich kann nicht ... es ...« Kostet mich zu viel Anstrengung.

Im nächsten Moment geben meine Knie nach, breitet sich ein wellenartiges Beben in meinem Körper aus und mein heftiges Atmen geht in ein Stöhnen über. Es vermischt sich mit Raymonds Knurren, der mich immer härter nimmt, hart fickt, bis gänzlich jede Willenskraft versagt, den Blowjob zu beenden.

Ich schreie und Gott! – fühle mich stark und schwach zugleich. Warme Hände umfassen meine Wangen, schieben dann die Krawatte von meinen Augen, die ich ohnehin geschlossen halte. Mein Schrei geht in ein Wimmern über, weil Raymond den Sex mit tiefen intensiven Stößen beendet, als er kommt und sich in mir verströmt.

»Schau mich an!« Lawrence befiehlt es mir, aber ich kann nicht, schüttele den Kopf und würde gleichzeitig am liebsten ein paar Sekunden für mich haben wollen, um zu mir zu kommen.

»Jade«, bittet er mich diesmal.

Wie lange sind wir bereits in diesem Wagen? Wie lange liege ich bereits in den Fesseln? Wie viel Zeit ist vergangen, seit ich den Zweien gefangen ausgeliefert bin?

Gerade, ich kann es mir nicht erklären, kommen mir die Seile wie ein unüberwindbarer Käfig vor, die Metallmanschetten sind wie Schlösser, die ich nicht aufbrechen kann und die Hitze ist unerträglich, versengt jeden aufkeimenden Gedanken. Es gibt nur das Hier und Jetzt. Nur das eine Gefühl. Das Gefühl zu ersticken.

»Was ist los?« Wieder Lawrence. Ich öffne hektisch atmend die Augen, starre direkt in seine und könnte in ihnen ertrinken.

»Was ist mit ihr?« Raymond zieht sich aus mir zurück und ich werde hochgehoben.

Ich bekomme keine Luft. Ich kann mich nicht bewegen. Ich schwitze und zittere gleichzeitig wie Espenlaub.

»Löst die Fesseln. Sofort. Bitte.« Meine Worte kommen bruchstückhaft über meine Lippen. Mir ist unendlich heiß, was nichts mit dem Sex zu tun hat. Warum? Was ist los?

»Mach schon, Ray, nimm ihr die Seile und Manschetten ab!«, brüllt Lawrence, der bereits seine Hose wieder verschlossen hat und sich zu mir auf den Boden kniet. Ich höre das Klimpern von Schlüsseln, spüre, wie Lawrence mit einer Hand meine Wange streichelt, mit der anderen die Knoten auf meinem Rücken löst. Die Seile um meinen Brustkorb sind viel zu eng, zerquetschen meine Lungen, schnüren mir die Luft ab.

»Bleib ruhig, Jade«, redet Ray hinter mir auf mich ein und öffnet die Schlösser um meine Gelenke. »Wenn du jetzt hektisch atmest, endet das in einer Panikattacke.«

Die habe ich bereits! – würde ich ihm entgegenschreien, wenn ich könnte. Woher? Warum?!

Ich nicke erschöpft. Seile werden von meinem Körper gerissen, Metall scheppert laut neben mir auf dem Teppich und ich sinke kraftlos auf den Boden. Mit Mühe kann ich meine eingeschlafenen Hände und wackeligen Arme unter mir abstützen. Ich habe nichts bemerkt. Nicht gespürt, wann die Situation gekippt ist. Als stünde ich kurz vor dem Ertrinken, pumpe ich mit schnellen Atemzügen soviel Sauerstoff in meine Lungen wie möglich.

»Es war zu lange. Du hättest es prüfen sollen, mehrmals!« Lawrence scheint so richtig in Fahrt zu kommen.

»Gib nicht mir die Schuld. Du hättest ihr die Krawatte nicht umlegen müssen!«, fährt ihn Ray an und reicht mir Wasser, wobei ich auch ihn verschwommen neben mir ausmachen kann. »Trink das, Jade. Dir geht es gleich wieder besser. Es hilft, um die Nerven zu beruhigen.«

Lawrence streichelt beruhigend meinen Rücken, hält mit Ray gemeinsam das Glas an meine Lippen gepresst.

Der dämlichste Gedanke überhaupt – geht mir durch den Kopf, als ich einige Schlucke von dem Wasser nehme.

Ich habe es vermasselt. Verdammt nochmal, ich habe es ruiniert.


KAPITEL ZEHN
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Lawrence

Ich hätte die Anzeichen sehen müssen! Ja, müssen! Ihre Hände wurden immer blutleerer und ihr lauter werdendes Atmen hektischer. Was nichts mehr mit der Ekstase zu tun hatte.

Sie ist es nicht gewohnt. Hat vermutlich nicht einmal gespürt, dass ihre Arme eingeschlafen sind, ihre Muskeln sich verspannt haben, sondern wollte uns beweisen, es zu können. Verfickte Scheiße! Ich könnte mich selber dafür schlagen, die Zeichen übersehen zu haben. Die Anzeichen einer Panikattacke.

»Komm, wir gehen ein paar Schritte.« Ich springe aus der Limousine, kaum da sie in der Auffahrt hält, und hebe sie an der Hüfte aus dem Wagen. Ich muss sie mehr stützen, als dass sie selbstständig einen Schritt nach dem anderen setzen kann. Dabei bin ich selbst gut abgefüllt und muss gegen das leichte Schwanken ankämpfen.

»Nimm noch einen Schluck«, sagt Raymond, der ihr wieder Wasser anbietet. Sie trinkt es, ohne zu protestieren, und leert die halbe Flasche.

»Es geht langsam wieder«, versichert sie mit einem müden Blick und leiser Stimme. »Macht euch keine Gedanken. Es ... es ist nicht eure Schuld.«

Das sehe ich etwas anders.

»Ich habe die verdammte Kontrolle verloren. Tut mir leid, Jade«, entschuldigt sich Ray. In Jades Augen sehe ich, dass sie vorerst Ruhe braucht, daher gebe ich ihm mit der freien Hand ein Zeichen, er solle ins Anwesen gehen, um ihr Zeit zu geben.

Raymond verzieht sein Gesicht, wirkt, als würde er sich meiner Anweisung widersetzen wollen, aber nickt letztendlich mit einer unauffälligen Geste, ihn telefonisch zu benachrichtigen, falls etwas nicht stimmt. Ein kurzes Nicken von mir, bevor er sich mit besorgten Blicken von uns abwendet und die Villa betritt.

»Er ist jetzt enttäuscht, oder?«, fragt sie mich und hebt im Gehen ihren Blick. Von ihren hübschen Rehaugen kann ich ihre Enttäuschung über sich selbst ablesen, die für mich absolut unbegründet ist.

»Im Gegenteil. Er ist beeindruckt von deinem Durchhaltevermögen. Nicht jede Frau setzt sich so schnell einer so komplizierten und langanhaltenden Fesselung aus. Du aber hast es hervorragend gemeistert, Prinzesschen. Das ist nicht gelogen.«

Sie seufzt deprimiert. »Das sagst du jetzt bloß, um mich aufzuheitern. Sei ehrlich.«

»Bin ich das nicht immer, Flocke? Ich sage immer, was ich denke. Du müsstest mich mittlerweile kennen.«

Ein schwaches, müdes Lächeln spannt sich über ihre vollen roten Lippen. Die Lippen, die ich am liebsten auf der Stelle küssen würde.

»Ja, zu gut.« Sie schaut Richtung Garten, den wir über einen ausgelegten und angestrahlten Steinweg betreten. Vor uns glitzert der beleuchtete Pool, der von Palmen und Rattanmöbeln auf der Terrasse umgeben ist.

»Möchtest du dich setzen und kurz Luft holen?«

»Seit wann so aufmerksam?«, erkundigt sie sich, aber nickt. »Kurz setzen wäre super.«

»Bin ich das nicht immer?« Ich bugsiere sie zum Dreisitzer auf das weiche Polster. »Luna!«, rufe ich eine der Angestellten, die unsere Ankunft sicher bemerkt hat. Augenblicklich schiebt sie die Terrassentür auf.

»Bring uns einen frischgepressten Orangensaft und Wasser mit Zitrone. Beeil dich, bitte.«

Jade dreht sich neben mir zu der jungen Spanierin um, die gleich darauf verschwindet.

»Scheuch sie nicht meinetwegen herum.«

»Dafür wird sie, wie alle anderen ebenfalls, bezahlt. Das ist ihr Job.«

»Wie ich dafür bezahlt werde, euch zu belustigen – und meine Aufgabe heute Abend nicht korrekt ausgeführt habe.«

Ich schnalze mit der Zunge und schmiege meinen Arm um ihren Rücken. Jade haben wir noch im Wagen beim Anziehen des Kleides geholfen, um sie nicht nackt aussteigen zu lassen. Mit den Fingerspitzen kann ich jeden der Kristalle auf ihrem Rücken spüren. Sie sieht unglaublich hinreißend in dem Kleid aus. Ja, zum Vernaschen schön.

»Sind wir denn alle perfekt? Wohl kaum. Wenn du weiterhin diesen Blödsinn von dir gibst, der nicht stimmt, muss ich dich in die Psychiatrie einliefern lassen. Ich würde mir dann nämlich langsam Sorgen um deine geistige Verfassung machen. Und das wollen wir heute Nacht doch beide nicht, oder?«

»Du Idiot.«

»Ah, da ist sie wieder – die Jade, die ich kenne.«

Sie boxt mir gegen die Schulter und will sich aus meiner Umarmung befreien, was ich nicht zulasse. Dafür lache ich über ihre niedlichen Befreiungsversuche, die ihr ohnehin nicht gelingen werden.

»Ich hasse dich manchmal für dein dummes Gequatsche.«

»Tust du nicht, mein Herzblatt. Das wissen wir beide. Du betest mich, seit du mich kennst, an. Daraus müssen wir keinen Hehl machen.« Mal sehen, ob ich sie so weiter aus der Reserve locken kann. Komm spielen, Jade.

»Bitte, Monsieur Chevalier.« Luna serviert vier Gläser und zwei Karaffen vom Tablett auf den Glastisch vor uns, bevor sie sich unauffällig wieder zurückzieht.

»Du solltest noch etwas trinken. Du glaubst nicht, welche Wunder Orangensaft bewirken kann«, prophezeie ich ihr und sehe sie lächeln.

»Sagt derjenige, dessen Hauptnahrungsmittel Scotch ist.«

Abwehrend hebe ich beide Brauen in die Stirn und löse meinen Arm von ihrer Schulter, wobei ich sie dezent seufzen höre. Ganz so, als würde sie es bedauern, dass ich sie freigegeben habe.

»Touché. Cleveres Mädchen. Du könntest mich ja umpolen.« Ich grinse ihr freundlich entgegen, bevor ich ihr ein Saftglas reiche. »Trink alles.«

»Zu Befehl.« Sie salutiert im Sitzen neben mir und ext das Glas schneller weg, als ich es gerade könnte. Zumindest hat sie den leichten Schock überwunden, was mich beruhigt. Warum auch immer. Aber ihre Panik hat auf mich abgefärbt, sodass ich für wenige Augenblicke glaubte, sie würde uns zusammenklappen.

»Das mit der Erziehung scheint zu fruchten. Du machst mich von Minute zu Minute stolzer«, necke ich sie und stoße mit dem Ellenbogen vorsichtig gegen ihre Mitte. Sie faucht zähnefletschend.

»Übertreib nicht und rutsche noch versehentlich auf deiner Schleimspur aus. Ich weiß genau, wann du lügst.«

»Ein paar nette Worte haben noch niemandem geschadet.«

Ich nehme drei große Schlucke von dem frischgepressten Saft. Scheiße, ich habe selbst immer noch gut einen sitzen, sodass der kühle Saft eine Wohltat ist. Als ich das Glas abstelle, reibe ich mit Daumen und Zeigefinger über meine Nasenwurzel.

Jade streift ihre Schuhe von den Füßen und hebt die Beine auf das weiche Polster des Stuhls neben ihr. Für eine Weile sagt niemand von uns ein Wort, beide scheinen wir in Gedanken versunken zu sein.

Mein Handy vibriert und ich weiß, dass es Raymond ist, der sich sicher erkundigen will, wie es Jade geht. Wie ich ihn kenne, wird er nicht eher schlafen gehen, bis ich ihm geantwortet habe.

Daher zücke ich mein Smartphone und lese seine Nachricht:

Hat sie sich erholt? Geht es ihr besser?

Ray

Ihr geht es besser. Ich werde heute Nacht ein Auge auf sie haben. Schlaf gut und melde dich bei Elyna. Sie sollte längst zurück sein.

Law

Das Weib pennt bereits wie Dornröschen in ihrem Himmelbett.

Achte auf Jade.

Bis morgen

Ray

»Was ist?« Jade richtet sich neben mir auf.

»Nichts. Raymond lässt nicht locker. Bevor er dich noch mehr bemuttert, habe ich ihn beruhigt. Es sei denn, du willst, dass er herunterkommt?« Würde sie es wollen?

Schließlich haben sie heute einige Stunden zusammen verbracht. Ich kenne Rays Talent nur zu gut, Menschen für sich zu gewinnen, wenn er einmal Blut geleckt hat.

»Nein«, wispert sie und dreht ihr Gesicht zu mir. »Nicht jetzt.«

Aus den Augenwinkeln bemerke ich ihre neugierigen Blicke, wie sie mich eingehend mustert. Woran denkt sie gerade? In einem Zug leere ich das Glas und atme geräuschvoll aus.

»Was?«, frage ich, kaum da ich es mir bequemer gemacht habe, tiefer ins Polster rutsche und die Füße lässig auf dem gegenüberstehenden Zweisitzer ablege wie sie.

»Nichts.«

Aha, wie nichts sieht es nicht aus. Verschreckt reißt sie ihren Blick von mir los, hüstelt gekünstelt und gießt sich von dem Wasser ein.

Ob ich sie fragen sollte, wie es ihr geht? Ob sie sich wirklich bereits erholt hat?

Die Spitzen aneinandergepresst, hebe ich meine Hände, den Zeigefinger voran, an die Lippen.

Besser nicht. Dann fühlt sie sich wieder genötigt, mir zu antworten oder heuchelt mir vor, dass alles bestens sei. Warum tun Menschen sich das überhaupt an? Sich gegenseitig zu belügen?

Aber gut. Ich schlucke und wieder schaut sie flüchtig in meine Richtung. Einerseits finde ich es angenehm, mit ihr die Nacht schweigend im Garten zu verbringen. Die Sterne funkeln bezaubernd am Nachthimmel, eine weiche Brise trägt salzige Meeresluft an meine Nase und hie und da höre ich das Flattern und Gackern exotischer Vögel in den Palmenblättern und Oleandersträuchern.

Andererseits ist die Stille ungewöhnlich. Lässt mich daran erinnern, was nach der Veranstaltung vorgefallen ist. Diese miesen, hohlköpfigen Tastentipper geht es nicht im Geringsten etwas an, wie mein Verhältnis zu Zoé war, warum sie starb und ob ich die Beerdigung besucht habe!

Wäre Ray nicht gewesen, hätte ich mir einen nach dem anderen vorgeknöpft, ihn mit bloßen Händen erwürgt. Mein zweiter Beweggrund war Jade. Vor ihr wollte ich mir nicht die Blöße geben und mich auf das Niveau der Paparazzi-Schweine herabbegeben.

Ich weiß genau, warum sie die Fesslung über sich ergehen ließ. Für mich. Das rechne ich ihr hoch an.

Daher ... sollte ich sie nun aufmuntern. Oder etwa nicht? Und fragen, wie es ihr geht. Ich erhalte eine ehrliche Antwort – so oder so.

Ein weiterer Seitenblick, der mir verrät, dass sie zu mir schaut. Abermals.

»Wie ...«

»Wie ...«, beginnt sie ebenfalls und wir lachen. Shit. Jetzt wollte sie die Stille unterbrechen und ich ebenfalls.

»Du zuerst«, sagt sie schließlich, nimmt einen Schluck vom Zitronenwasser und presst ihre hübschen Lippen zusammen, um nicht weiter zu sprechen – weil sie sich vermutlich innerlich dafür ohrfeigt, im selben Moment wie ich eine Frage begonnen zu haben.

Warum zum Kuckuck benehmen wir uns wie verklemmte Kinder?

»Ich wollte dich fragen, wie es dir geht? Jetzt, da du etwas getrunken hast? Noch irgendwelche Zeichen von Panik, Unwohlsein? Schwindel?«

Mit ihren großen Augen, in denen ein heißer Goldschimmer glänzt, schaut sie mir entgegen. »Nein, mir geht es besser.«

Wie zu erwarten: Eine Lüge.

»Netter Versuch. Und jetzt der zweite.«

»Wie, der zweite?«

»Streng dich mehr an, wenn du mich belügst, Honigbärchen«, necke ich sie und ah – was haben wir denn da? Drake hat wohl seine Zigarren hier vergessen. Ich schnappe mir die Holzschachtel und ziehe eine aromatisch duftende Zigarre hervor.

»Also?«

»Ähm ...« Sie räuspert sich, schaut mir dabei zu, wie ich die Zigarre am Brandende mit dem Cutter anschneide, anzünde und an ihr ziehe. Heilige Scheiße, schmeckt die gut. Naja, etwas zu mild, aber passend für das Weichei von Grafen Drake, aber edel im Geschmack.

»›Ähm‹ ist keine Antwort, Jade. Sag schon.«

Hoffentlich hilft die Taktik, um von ihr die Wahrheit zu erfahren. Ich will sie ja nicht mit meinen Blicken und Fragen drängen. Oder ... klar, will ich das.

»Ich spüre noch eine leichte Unruhe und glaube, dass mein Herz schneller schlägt als gewöhnlich, mehr nicht. Etwas beengt fühlt es sich an, als würde man mich in einem Raum festhalten, bei dem die Fenster und Türen zugenagelt sind.«

Geht doch.

»Willst du probieren?« Ich biete ihr die Zigarre an, bevor ich ihr antworte. Sie schaut herrlich perplex, als hätte ich ihr nicht im Geringsten zugehört.

»Ich ... Ich habe noch nie ... also, ich weiß nicht, wie man eine Zigarre raucht.« Sie schaut auf das gedrehte Stück Tabak, als sei es das Überbleibsel einer Alieninvasion.

»Es gibt immer ein erstes Mal«, erkläre ich ihr salopp und lache. »Gestern das erste Mal Sex, heute das erste Mal den roten Teppich betreten und gleich zwei Männer um den Verstand gebracht. Und wenn du jetzt Ja sagst, sogar das erste Mal an einer Zigarre gezogen. Aller guten Dinge sind drei, Liebling. Hier.« Zwischen Daumen und Zeigefinger halte ich ihr die Zigarre entgegen, natürlich mit einer leisen Vorahnung.

»Gib schon her. So schwierig wird es nicht sein.« Sie schnappt sich die kubanische Zigarre. Was für ein scharfer Anblick. Ich steh auf Frauen in Ballkleidern, die wie Männer paffen können, dazu fehlt nur noch ein feiner, goldener Whisky zwischen ihren schlanken Fingern.

»Nein, ist es nicht. Versuch dein Glück. Aber nicht wieder verschlucken.« Spöttisch hebe ich eine Braue und genieße die Vorfreude.

Selbstsicher hält sie die Zigarre komplett falsch, was ich ihr nicht mitteilen werde. Süß, wie überzeugt sie ist, sie wie einen Zigarillo halten zu müssen und jetzt daran zieht. Das Ende glüht rot auf und sie atmet tief ein. Hätte ich ihr sagen sollen, dass man Zigarren nicht auf Lunge raucht, sondern pafft? Zu spät.

Vermutlich schon, denn sie reicht mir hastig die Zigarre, greift sich an den Hals, als würde sie jeden Moment den Erstickungstod sterben, und hustet lautstark.

»Du Mondgesicht ...«, flucht sie mit kratzigen Stimmbändern und springt von der Rattancouch, als hätte sie eine Biene in ihren knackigen Arsch gestochen. »Hättest ... sagen sollen ...«

»Dass du sie nicht inhalieren sollst?«, beende ich ihre stammelnden Versuche, mich zu beschimpfen und schaue unschuldig zu ihr auf, bevor ich die Zigarre provokant paffe und ihr kreisrunde Ringe entgegen puste.

»Ja«, krächzt sie, schnappt sich ihr Glas vom Tisch und nimmt kleine Schlucke Zitronenwasser, hustet weiter und zwingt mich geradewegs dazu, den Helden spielen zu müssen. Aufgestachelt wischt sie meine gelungenen Rauchringe aus der Luft, während ich die Zigarre im Aschenbecher ablege und mich erhebe.

Ich klopfe ihr auf den Rücken und weise sie an, mehr zu trinken.

»Du wirst es überleben, Hübsche, versprochen. Das Kratzen wird jeden Moment verschwinden. Trotzdem weiß ich nicht, was mir deine Schluckstörungen und Hustenanfälle sagen sollen. Dabei habe ich dich gewarnt, dich nicht zu verschlucken. An einer Zigarre sollte man nicht saugen wie an einem Schwanz.« Ich zwinkere ihr entgegen, woraufhin sie mein Revers zu fassen bekommt und mich an sich reißt.

»Nicht ... komisch.«

»Sicher ist es komisch.« Ich vergaß fast ihre Worte im Marlin Blue heute Nachmittag. Sie glaubt, nicht gut genug zu sein. Für was, verdammte Scheiße? Wer ist schon gut genug für irgendwas? Für seinen Job, seine Familie oder seinen Sport?

Die Grenzen, sollte es sie zwischen Perfektion und Unvermögen geben, liegen oder verschwimmen bei jedem selbst. Steckt man sich zu hohe Ziele, erntet man einzig und allein Enttäuschung.

Das sollte sich das Juwel schnellstens abgewöhnen. Dennoch will ich sie beruhigen. »Du hättest mich sehen sollen, als ich den ersten Zug einer Zigarre genommen habe. Bei mir war es nicht anders als bei dir. Das passiert so ziemlich jedem.«

»Ehrlich?«, will sie wissen und plötzlich verschwinden ihre peinlich berührten und zugleich verärgerten Gesichtszüge.

»Ganz ehrlich. Wir versuchen es irgendwann noch einmal.«

Und ohne es geplant zu haben, nehme ich ihr das Glas Wasser aus den Händen, nachdem sich ihr Husten gelegt hat, und schiebe meine Hand in ihren Nacken. Obwohl sie vom rauchigen Duft der Zigarre umgeben ist, sie womöglich nach einem Aschenbecher schmeckt, will ich sie in diesen Moment für mich. Für mich allein. Mit der anderen Hand streiche ich mit dem Zeigefinger über ihre kleine, gerade Nase, ihre Augenbrauen und die gewölbten, leicht geöffneten Lippen.

Ich küsse sie und das auf eine sehr sinnliche, weiche Art – wie ich es selten tue, da ich für gewöhnlich nicht auf diese soften Annäherungsversuche stehe. Eigentlich überhaupt nicht. Nur bei einer geringen Anzahl von Damen.

Unter meinem Daumen, der über ihren Hals reibt, kann ich sie schlucken spüren, bevor sie sich mir zwei Sekunden später weiter entgegendrängt. Unsere Lippen streifen sanft übereinander, die Zungenspitzen berühren sich wie bei einem neckenden, aber zugleich verführerischen Spiel.

Ich weiß zu hundert Prozent, dass ihre Angst, die sie noch vor wenigen Augenblicken nicht im Griff hatte, wie fortgespült ist. Genau, was ich erreichen wollte.

Nachdem wir minutenlang auf der Außenterrasse stehen und uns küssen, könnte ich mich plötzlich verfluchen für meine Blindheit. Es ist seltsam, aber ganz allmählich schleicht sich die Kleine in meinen Verstand. Richtet irgendwas in mir an, das ich kaum beschreiben kann.

Bloß weil du ihr immer wieder hilfst, Dinge anders zu sehen, sie in Schutz nimmst oder dich um sie kümmerst, hat das noch lange nichts zu bedeuten.

Aber ich wünschte, dass es so wäre.

Was zum Teufel tue ich hier überhaupt?!

Nicht zu plötzlich, sodass sie Verdacht schöpfen könnte, ziehe ich mich von ihr zurück.

»Ich denke, wir sollten schlafen gehen.« Ohne in ihre Augen zu schauen, richtet sich mein Blick auf den beleuchteten Pool, weiter zur Gartenanlage. Und er bleibt auf dem Bett zwischen den Bäumen hängen, ruft sofort Erinnerungen wach. Fuck!

Ich wende mich von ihr ab und schnappe die Zigarre. Wäre zu schade, wenn sie ungenutzt herunterbrennen würde.

Im selben Augenblick, als ich die Terrassentür erreiche, ruft sie meinen Namen.

»Lawrence.« Ihre Stimme hat sich wieder erholt, dafür ist sie umso klarer als zuvor. »Stimmt etwas nicht?«

»Was sollte nicht stimmen?«, frage ich und schiebe die Tür auf. »Ich bin einfach nur müde und will pennen.«
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Lawrence

Der Qualm ringelt sich vor mir in kryptischen Schlieren, während ich nur noch in Boxershorts und mit offenem Haar dem Nachthimmel entgegenstarre, dem ich noch nie eine Antwort entlocken konnte. Nicht, dass ich an diesen übermenschlichen Hokuspokus glaube – dafür gibt es bereits Nonnen, Priester und Mönche.

An was ich glaube, sind ein guter Scotch, Kondome und Gendefekte, die Frauen mit Barbiegesichtern und vollen Brüsten hervorbringen. Und dann höchstens noch an die Freiheit, die einem das Geld bietet.

Kein Schicksal. Kein Gott. Kein Alien. Kein Karma. Nichts, an das sich Menschen in größter Not klammern, könnte mich davon überzeugen, dass jemand oder etwas unser Leben führt.

Der Einzige, der mich führt, den ich achte, verehre und dem ich freundlicher entgegen lächele als mancher Frau, ist mein Schwanz – an jedem Morgen.

Okay, schieben wir die trübsinnigen Gedanken beiseite. Ich liebe meinen Schwanz.

Nur gerade komme ich mir nicht nur kopflos, sondern sogar schwanzlos vor. Ich hasse die Momente, in denen ich über etwas grüble, das mich kaum schlafen lässt.

Wieder ein Zug von der Zigarre, die nun seit einer Stunde brennt. Jade wollte heute Nacht in ihrem Zimmer schlafen, bestand förmlich darauf, wogegen ich zuerst nichts einzuwenden hatte. Zuerst. Ursprünglich wollte ich sie im Auge behalten. Ihr Arsch dürfte immer noch von den Striemen brennen und ihre Panikattacke könnte sie bis in ihre Träume verfolgen.

Es ist bereits unerträglich spät. Irgendwas gegen vier Uhr. Meine Corum habe ich bereits abgelegt. Mit der Hand fahre ich mir über das Gesicht, weiter durchs Haar.

Heute Abend werde ich mich mit Cassandra treffen, wobei mir gerade zwei andere Frauen nicht aus dem Kopf gehen.

Die eine, die seit zwei Monaten begraben unter Erdmassen in einem Eichensarg ruht. Die andere, die im Nebenzimmer, bloß wenige Meter von mir entfernt, schläft.

Zuerst glaube ich, eine Rauchschwade würde mein Sichtfeld streifen, bevor eine Frau in weißem Satinmorgenmantel, das Haar in leichten Wellen offen über ihren Rücken fallend, ebenfalls auf den Balkon tritt.

»Kannst du nicht schlafen?«, flüstert sie leise.

Ich stütze den linken Ellenbogen auf das Geländer, schaue zu Jade, die wie eine Engelserscheinung auf mich zukommt, da die Balkone miteinander verbunden sind.

»Sieht so aus. Wahrscheinlich war der Orangensaft keine gute Idee. Scotch hätte mich wohl bereits ins Land der Jungfrauen befördert, die eigentlich bereits auf mich warten«, bringe ich den Scherz wenig amüsiert über die Lippen.

Verdutzt schüttelt sie über die Vorstellung den Kopf.

»Wäre das nicht eine harte Herausforderung? Die gesamte Nacht so viele Frauen beglücken zu müssen?«

Irgendwie schafft sie es, mich zum Grinsen zu bewegen, was ich sie absichtlich nicht sehen lasse. »Möglich.« Sie kommt weitere Schritte auf mich zu.

»Spräche etwas dagegen, wenn ich zu dir komme?«

»Du meinst, du willst die unzähligen Jungfrauen ersetzen?«, erwidere ich, bevor ich mir mit der Zungenspitze über die obere Zahnreihe lecke. »Könnte eine noch kürzere Nacht werden.«

»Bleib ernst, Law. Wir können reden, wenn du möchtest. Worüber du willst. Das macht man doch so als ... Freunde.«

Freunde? Die Bezeichnung trifft es nicht einmal ansatzweise.

»Dein Glück, dass ich selten Bitten einer schönen Frau ausschlagen kann. Tritt ein.« Mit der rechten Hand deute ich schwungvoll auf die geöffnete Balkontür, die direkt in mein Schlafzimmer führt. Kurz zögert sie, als würde ich tatsächlich den erwähnten Traum der Jungfrauen umsetzen wollen. Dieses natürliche Zögern, bei dem sie ihre Lippen etwas öffnet und von mir zu den in Dunkelheit gelegenen Räumen blickt ... Unbeschreiblich.

»Falls du doch einen Rückzieher ...«

»Für wen hältst du mich? Ich habe keine Angst vor dir, Tiger.« Sie verschränkt die Arme, was ihre Brüste etwas nach oben schiebt und für mich einen herrlichen Einblick zwischen den Stoffbahnen des Morgenmantels bietet. Pikiert von meinen lüsternen Blicken, zupft sie den Stoff über ihre Brüste.

»Du wirst dich nie ändern.«

»Sollte ich das?«, kontere ich, drehe die Zigarre, die ohnehin mit jedem Zug bitterer schmeckt, im Aschenbecher, um sie letztendlich auszudrücken und folge der Elfe, die sich glücklicherweise in meine Räume verirrt.

»Warum machst du kein Licht an?«, beschwert sie sich und stößt prompt mit dem Knie gegen eine Kommode.

»Weil ich die Dunkelheit liebe und sie doch das wahre Wesen eines Menschen zeigt.«

»Sicher. Hör auf, diesen Blödsinn zu reden.« Sie schaltet eine gedämmte Stehlampe an. Ich kneife die Augen zusammen, während ich die Terrassentür hinter meinem Rücken zuschiebe und sie im Auge behalte. Sie sieht müde aus, dennoch ausgeglichen und hat keine Probleme damit, es sich auf meinem Bett bequem zu machen.

Ich verziehe die Mundwinkel.

»Worüber soll ich sonst reden? Schlag du doch ein Thema vor.«

Ich mache wenige Schritte auf sie zu, greife an ihr vorbei zum Nachtschrank, auf dem eine Wasserflasche steht. Ich könnte den Wohnbereich aufsuchen und mir einen hinter die Binde kippen, um pennen zu können. Könnte, aber der Weg ist zu weit. Scheiße, was ist aus mir geworden?

»Wie wäre es, wenn du erzählst, was vor der Limousine passiert ist? Als dich die Reporter zu deiner Cousine befragten?«

Sofort schnellt mein wütender Blick zu ihr. Wäre die Wasserflasche nicht aus Glas, sondern Plastik, hätte ich sie zerdrückt.

»Was soll dort gewesen sein? Dummschwätzer, wie es sie überall gibt, um einen Rummel in der Medienwelt auszulösen.«

Ihr Blick krallt sich in meinen, der mir nicht gefällt.

»Deswegen kannst du nicht schlafen? Weil dich die Fragen der Dummschwätzer nicht loslassen? Verstehe ...« Sie tippt sich auf die Lippen, heftet ihren Blick auf den Teppich zu ihren nackten Füßen und nickt. Will sie mich verarschen?!

»Wer hat gesagt, dass mich diese Fragen beschäftigen?« Ich drehe den Verschluss der Flasche auf, aus der ich drei Schlucke nehme. »Was hält dich wach? Etwa die Gedanken an Ray?«

Sie seufzt. »Lenk nicht ab. Wir reden über dich.«

»Keine gute Idee. Sobald es um mich geht, endet es im Desaster. Ich bin nicht der Typ Mann, mit dem eine Frau Stunden quatschend über Gott und die Welt verbringen kann.«

»Richtig, du beeindruckst sie, vögelst sie und setzt sie dann vor die Tür – schon mal gehört.«

Es war keine gute Idee, sie in mein Schlafzimmer eintreten zu lassen. Ich sollte sie schnellstens zurückschicken, bevor sie meine eigenen Worte gegen mich verwendet. Ihre Augen mustern meine Tattoos, dann meine Gesichtszüge.

»Könntest du das einfach bleiben lassen?«

»Was genau?«

»Mich auszufragen!«

Im Bett richtet sie sich auf, während ich auf den Esstisch zugehe, auf dem verstreut Unterlagen ausgebreitet liegen. Eigentlich Dokumente für ein Anwesen in Nizza, das ich ausgesucht habe, um mit ...

»Ich will dich nicht ausfragen, Lawrence, sondern dich nur verstehen. Du weißt viel mehr über mich, als ich über dich.«

Die Hände auf dem Hinterkopf verschränkt dehne ich mich und schaue verstört zur Decke auf. »Du findest alles bei Google.«

»Danke. Auf die Idee bin ich bereits gekommen.«

»Und dir hat nicht gefallen, was du herausgefunden hast?« Das würde ich nur zu gern wissen. Ich senke die Arme und drehe mich zu ihr. Warum, zur Hölle, muss sie jetzt auf meinem Bett liegen, das linke Bein anwinkeln und lächeln? Ich sollte sie vor die Tür setzen, wie die anderen Kandidatinnen, die ihren Spaß mit mir hatten. Solange wie ich noch kann.

»Das bist doch nicht du. Was sie schreiben oder du in Interviews preisgibst, soll nur das zeigen, was du vorgibst zu sein.«

»Was für weise Worte um ...« Mein Blick fällt auf die Corum auf dem Tisch, die ich in die Hand nehme, dann wieder ablege. »4.17 Uhr.«

»Warum soll ich dir meine Lebensgeschichte anvertrauen, wenn du selbst dazu nicht in der Lage bist? Alles, was wir besprechen, bleibt unter uns.«

»Das Angebot klingt verlockend, dennoch lautet meine Antwort nein.« Auch wenn es mir schwerfällt, ihr etwas abzuschlagen.

»Du kannst mir vertrauen.«

»Du mir ebenfalls. Trotzdem Nein«, bringe ich meine Antwort deutlicher zum Ausdruck. »Es gibt Dinge, über die ich nicht rede, verstanden?«

Ihre zuvor engelsgleichen Augen funkeln nun verärgert.

»Dann kann ich dir nicht helfen. Waren deine Worte heute Nachmittag ›Rede mit mir, ansonsten kann ich dir nicht helfen‹ nicht ernst gemeint?!«

Knurrend atme ich zwischen den Zähnen aus und wieder ein. »Verwende meine eigenen Worte nicht gegen mich!«

Sie erhebt sich und springt vom Bett. »Was haben deine Worte für eine Wertigkeit, wenn du sie selbst nicht einhältst, nicht ernst nimmst?«

Das muss ich mir nicht geben! »Du solltest gehen, Jade.«

Ohne lange zu fackeln schreite ich auf sie zu, schnappe mir ihren Arm und zerre sie Richtung Terrassentür.

»Komm schon, Law. Ist es so schwer ...« Mit der freien Hand schiebe ich die breite Glasfläche beiseite und dirigiere sie auf die noch warmen Steinfliesen des Balkons. Ihre Worte verstummen. Sie umfasst mit der freien Hand meinen Arm, nicht fest, sondern sanft. »... über den Tod deiner Cousine zu sprechen?«

Abrupt bleibe ich stehen und versehe sie mit einem wutentbrannten Blick, der auf ihren unschlüssigen trifft. Unschlüssig, ob sie eine Grenze überschritten hat. Denn ja, das hat sie!

Was soll dieser ganze Psychoscheiß?! Was wird es helfen, mit ihr darüber zu sprechen? Ihr! – einer eigentlich Fremden, die ich vor nicht allzu langer Zeit vor meinem Club aufgegabelt habe, alles zu erzählen?

»Ja, ist es. Verdammt schwer«, antworte ich, lasse sie los und gehe erneut auf das Geländer zu. Und dann tut sie etwas, dass mich schaudern lässt. Sie schmiegt sich von hinten an mich. Spinnt sie!?!

»Hör auf, Jade.«

»Du solltest aufhören, dagegen anzukämpfen, sondern loslassen. Schlaf gut.« Ehe ich mich zu ihr umdrehen kann, verlässt sie die Hälfte meines Balkons und verschwindet mit einem letzten sehnsüchtigen Blick über ihre Schulter hinter ihrer Glastür.

»Schlaf gut ...«, knurre ich kaum hörbar dem Nachthimmel entgegen.
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Jade

»Völlig verkatert, was?« Raymond klopft Law auf die Schulter, kaum als er die Terrasse betritt und auf den Frühstückstisch zusteuert. Es ist halb elf Uhr morgens.

Während ich seit acht Uhr auf den Beinen bin, habe ich keinen Laut aus Lawrence Räumen gehört, bis ich heimlich in seinem Zimmer nachgesehen habe. Sein Bett war bis auf die Falten, die ich hinterlassen habe, unberührt. Er war nicht da.

Er muss die gesamte Nacht wach geblieben sein.

Verkatert sieht er nicht aus, eher übermüdet. Und ich weiß warum.

»Wie sehen die Pläne für heute aus?«

»Folgendermaßen:« Graf Hochnäsigkeit betritt mein Sichtfeld, der Elyna an der Hand zum Tisch geleitet wie seine Gräfin. »Wir schlemmen wie in alten Zeiten.«

Ich verstehe nur ein Sing-Sang aus Geheimbotschaften, die scheinbar jeder enträtseln kann außer mir. Dieser Drake verdirbt mir jedes Mal die Laune, bloß wenn ich ihn sehe. Ach ja, er sieht mich natürlich nicht. Bin ich ein Geist? Ein Phantom?

»Ah, delikat.« Raymond stößt mich an und fixiert seinen Blick auf Elyna, die einen durchscheinenden, dunkelvioletten Poncho trägt, der mit goldenen Fäden durchwebt und mit kleinen Fransen besetzt ist und nur knapp ihre runden Pobacken bedeckt.

Mit einem Ruck wird sie auf die Tischplatte gesetzt. »Ich habe ebenfalls einen Kater, wird darauf auch Rücksicht genommen?«, jault sie.

»Immer, Cherie.« Drake küsst sie, hebt ihr Knie auf den Tisch und bringt sie dazu, sich zwischen die Teller und Tassen auf der Tischplatte hinzulegen. Was wird das für ein Spiel?

Mein Blick wandert zu Lawrence, der knapp grinst, aber am Tisch unbeteiligt Platz nimmt. Kein einziges Mal schaut er in meine Richtung. Als hätte ich ihn gekränkt, verletzt, ihn angegriffen. Dabei wollte ich ihn verstehen, mit ihm reden.

Was wohl ein schwerwiegender Fehler war.

»Wärmt euch erstmal auf, bis ich mitmache. Ich brauche zuvor einen Espresso.« Lawrence winkt Luna zu sich, die knapp nickt, dann im Anwesen verschwindet.

Es herrscht eine bizarre Stimmung, daher entscheide ich mich, mir einen Kaffee aus der Kanne einzugießen, schnappe mir ein frischgebackenes Croissant und will zur eisgekühlten Margarine greifen, als ich von Elynas Handrücken weggeschoben werde.

»Ups, keine Absicht«, entschuldigt sie sich und schaut zu mir.

»Schon in Ordnung.« Ich frühstücke gern, wenn Drake meint, Elyna hier auf dem Tisch direkt vor meinem Service vernaschen zu müssen. Mittlerweile hat sie ihren Poncho abgelegt und ist Opfer von Drakes und Rays Spielchen geworden, die beschließen, sich bereits früh morgens Champagner bringen zu lassen.

Elynas schlanken Körper mit den weichen Rundungen, die denen eines Starmodels gleichen, dekorieren sie mit Früchten, lecken über ihren flachen Bauch, als sie die Eiswürfel vom Kaviar auf ihren Brüsten verteilen. Sie zaudert und flucht, was selbst mich schmunzeln lässt.

Flüchtig blicke ich zu Lawrence, der wie ein Drehbuchautor, dessen Szene gerade spielerisch umgesetzt wird, sich im Stuhl zurücklehnt und schelmisch grinst. Ob er Lust hat, bei dem Dreier mitzuspielen? Mich hat er ja hochkant aus seinem Zimmer geworfen.

Ich senke meinen Blick, aber nicht, ohne missbilligend die linke Braue zu heben.

Raymond befindet sich direkt neben mir, der Elyna einen Eiswürfel zwischen den Zähnen in ihren Mund gleiten lässt und küsst, während Drake unter Beweis stellt, wie gut er sich um ihre Pussy kümmern kann.

Ein Pornofrühstück, wie ich es mir niemals hätte träumen lassen.

»Hey, warum so miesepetrig?«, erkundigt sich Ray und stößt mich mit seinem Knie an. Elyna blickt sofort zu mir. »Geht es dir nicht gut?«

»Sicher, alles bestens.« Ich lächele knapp, was mich Anstrengung kostet.

»Ich habe euch ... Gott, Drake, nicht so fest, sonst komme ich sofort!«, plärrt Elyna plötzlich und schaut zwischen ihren Beinen zu Drake, der finster beide Brauen in die Stirn hebt. »Ich habe euch – ah, er ist verdammt gut ...« Ja, was hat sie?

»Nicht besser als ich«, korrigiert Ray sie.

»Lass mich reden.« Demonstrativ schiebt sie Mister Casanova mit der flachen Hand auf seiner Wange von sich. »Heute Nacht habe ich euch reden hören, als ich Wasser aus der Küche geholt habe.«

Lawrence räuspert sich, starrt finster von mir zu Elyna und plötzlich verschwimmen seine ernsten Züge und weichen einem verführerischen Lächeln. »Wir hatten etwas zu klären. Aber wenn ich so sehe, wie du hier mit Jade plauderst, als würdest du nicht geleckt werden, sollte ich wohl übernehmen.«

»Was?«, rutscht es mir heraus.

»Oder willst du, Flocke?« Auf dem Schoß balle ich die Finger zu Fäusten. Am liebsten würde ich sie in sein Modelgesicht rammen, wegen der dummen Bemerkung.

»Unterschätz mich nicht.«

»Oh, mutig. Dann los«, befeuert er mein Vorhaben. »Ich würde mich gern davon überzeugen, dass du nicht nur bluffst.«

Drake und Raymond stoppen augenblicklich ihre Verführungskünste und auch Elyna schaut mir verblüfft entgegen. Shit, wie komm ich aus der Nummer wieder heraus? Rückzieher machen oder meine Frau stehen?

Warum habe ich auch immer solch eine große Klappe?!

»Willst du warten, bis sie vertrocknet?«, verhöhnt mich Lawrence, um mich weiter auf die Palme zu treiben.

Gerade als ich mich erheben will, um den Großkotz beiseitezuschieben und ihm zu beweisen, dass ich nicht nur leere Floskeln von mir gebe, zieht mich Drake am Arm zur Seite.

»Nichts für ungut, Mädchen, aber du solltest dich heraushalten. Das Lebendbuffet war meine Idee.« Seine Idee? Sicher und er will sie sich nicht von mir ruinieren lassen.

»Wisst ihr was?« Rückwärtsgehend nehme ich mit erhobenen Händen von der Truppe Abstand. »Was auch immer ihr hier spielt, ich steige aus und werde woanders frühstücken.«

»Warum?«, fragt Raymond, der mich anstarrt, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen.

»Du fragst mich ernsthaft, warum?« Ich lache bitter auf und deute zuerst auf Drake. »Du! Du hast einfach ein Problem mit mir, seit wir uns das erste Mal trafen. Was es auch ist? Du hältst dich für etwas, das ich nicht einordnen kann. Trotzdem, selbst wenn du glaubst, der Kaiser von Thailand zu sein, ist das noch lange kein Freifahrtschein, Menschen wie Luft zu behandeln. Ich habe dir nichts getan, im Gegenteil, ich wollte freundlich zu dir sein.«

Ich schaue als Nächstes zu Raymond. »Und du! Du glaubst, mich mit irgendwelchen Lügen abspeisen zu können. Sagst mir nicht, dass Lawrence an der Limousine auf uns wartet und tust stattdessen so, als täten wir etwas Verbotenes. Für dich hätte ich den Ärger beinahe in Kauf genommen, aber habe es mir anders überlegt, da ich einen Vertrag mit Lawrence habe, nicht mit dir!«

Oh, es tut so verdammt gut, endlich das aussprechen zu können, was mir die gesamte Zeit zugesetzt hat. Drake schüttelt mit einer gekränkten Grimasse den Kopf, während Ray der Mund offen stehen bleibt, er die Mundwinkel zu einem fragenden Ausdruck verzieht. Geht ihnen erst jetzt das Licht auf, mir mit ihrer verdrehten Art geschadet zu haben?

»Aber der Oberknaller ist Lawrence Chevalier persönlich.« Auf meinen Sandalen wende ich mich Law zu, der wenige Schritte von mir entfernt, nun protzig die Arme vor der Brust verschränkt. »Du denkst, dir alles erlauben zu können, und glaubst, wenn du am nächsten Tag alles unter den Teppich kehrst, sei die Angelegenheit erledigt? Da irrst du dich! Ich gebe nichts mehr von mir preis, genauso, wie du es machst! Wenn du also weiterhin alle Mauern um dich herum hochziehen willst und glaubst, dich im Selbstmitleid baden zu müssen, dann bitteschön, schaue ich darüber hinweg. Das was ihr hier tut – sorry, dass ich das sagen muss ...« Ich hole tief Luft und zucke albern lachend die Schultern. »... ist alles nur eine Show. Sie mag euch gefallen, mir allerdings nicht. Ich steige aus. Mir steht ohnehin ein freier Tag zu. Also ...« Schnell schnappe ich mir meine Tasse und das Croissant und steuere an Lawrence vorbei in den Garten. »Weitermachen. Macht euch ruhig etwas vor. Mit einem Quickie ist alles vergessen, ich weiß.«

Ich stampfe über den gepflegten Rasen direkt auf das Holztor zu, hinter dem sich das Meer und hoffentlich ein heuchlerfreier Ort befindet.


KAPITEL DREIZEHN
[image: ]



Raymond

»Mal abgesehen davon, dass Jade den Kaiser von China meinte«, beginnt Lawrence die Stille zu unterbrechen, da Elyna vom Tisch gestiegen ist, um Jade zu folgen, »warum hast du sie behandelt, als sei sie Luft? Ein ›Hallo‹ war dir zu viel?«, geht er Drake an, der auf dem Stuhl mir gegenüber Platz nimmt.

»Was erwartest du von mir? Ich muss nicht jeden mögen, obwohl –« Er beißt sich auf die linke Unterlippenhälfte und hält nach Elyna Ausschau. »Ich nicht erwartet hätte, dass sie mutig genug ist, vor uns allen ihre Meinung auszupacken. Es war von Anfang an die Rede gewesen, zu viert auf Ibiza Urlaub zu machen. Du«, er nickt Law entgegen, »um den Kopf freizubekommen, um nicht länger an Zoé zu denken und deine Trauer in Alkohol ertränken zu müssen. Und du«, sein Blick richtet sich auf mich, »um eine Pause einzulegen. Dann schleppst du die Fremde an und erwartest, ich würde sie wie jemanden behandeln, den ich jahrelang kenne wie euch? Denk mal nach. Du bringst es nach ihrer Aussage nicht mal fertig, ihr vom Tod deiner Cousine zu erzählen. Also spar dir deine Vorwürfe, bester Freund.«

Ich weiß nicht so recht, was ich von alledem halten soll. Eigentlich hatte ich angenommen, Lawrence hätte mit Jade die Nacht verbracht, er hätte sie bei sich schlafen lassen und auf sie aufgepasst. Es scheint wohl nicht so gewesen zu sein. Was auch immer beide heute Nacht getrieben haben, sie wirkt mehr als verletzt. Ob ihr die Panikattacke immer noch so zusetzt, dass sie jetzt auspackt? Wohl kaum.

Ich hebe beide Brauen in die Stirn.

»Tja, ich muss Drake recht geben. Du hättest keinen Hehl daraus machen müssen, sondern ihr erzählen sollen, was dir gestern Abend zu schaffen gemacht hat. Ich dachte, ihr würdet auf der Terrasse reden. Was ist passiert?«

Luna serviert Law seinen Espresso, den er anstarrt, als würde er darin die passende Antwort finden. Er trinkt ihn, um sich dann in seinem Sessel zurückzulehnen. Drake beugt sich ihm interessiert entgegen.

»Wir haben uns unterhalten, eine Weile, sind danach schlafen gegangen. Zumindest haben wir es versucht.«

»Im selben Zimmer?«

»Nein«, wirft er sofort ein. »Ich hielt es für keine gute Idee, sie bei mir pennen zu lassen, da ich die ganze Scheißnacht nur wach war.«

Das war für ihn noch nie ein Grund, eine Frau nicht bei sich schlafen zu lassen.

»Zumindest stand ich kurz nach – ach scheiße, keine Ahnung – vier oder so auf dem Balkon, sie kam ebenfalls raus und wollte mich ausfragen. Das war’s.«

Mir kommt es vor, als würde er einen bestimmten Teil verschweigen.

Nachdenklich hebe ich erneut beide Brauen in die Stirn und streiche mit den Fingerknöcheln über mein Kinn.

»Sie hat dann bei dir geschlafen?«, will Drake wissen.

»Nope. Ich habe sie vor die Tür gesetzt und sie ist abgezogen.«

Ich ziehe scharf die Luft ein. »Schon auf den Gedanken gekommen, dass sie versuchen wollte, sich deine Sorgen anzuhören, um dich zu entlasten?«

Lawrence Blick trifft mich wie ein Stein im Magen. »Schon mal auf die idiotische Idee gekommen, dass ich das nicht will?! Lasst mich mit dem ganzen Gequatsche zufrieden. Es gibt nichts zu klären. Sie ist tot und ich habe mich damit abgefunden. Gut ist.« Gut sieht anders aus.

»Wenn sie dich stört, dann schick sie nach Hause, wo ist das Problem?« Drake greift sich eine Orange, deren Schale er mit dem Messer anschneidet, um sie zu schälen.

»Nein, nein, nein ... Du kennst sie nicht«, werfe ich ein.

»Ach, aber du? Es ist kaum zu übersehen, wie du sie ständig abpasst«, unterstellt er mir. »Und was sollte die Lüge, sie im Glauben zu lassen, Law würde mit mir im Anwesen auf eure Rückkehr warten? Du wolltest sie irgendwo flachlegen, das ist sowas von offensichtlich. Dir gefällt nicht, dass Law sich mehr aus ihr macht.«

»Tu ich nicht!«, knurrt Lawrence. »Alles, was mir wichtig war, war ihre Jungfräulichkeit.«

»Na klar«, antworte ich ihm. »Deswegen musstest du sie eine Woche nach Ibiza mitschleppen. Du hättest sie genauso gut in Paris vögeln können.«

Ich lasse mir nicht unterstellen, sie Law ausspannen zu wollen, der sie ohnehin, seinem Verhalten nach zu urteilen, nicht an sich heranlassen will. Oder bloß vorgibt, außer Sex kein Interesse an ihr zu haben. Für mich sieht es nämlich entschieden anders aus. Er hat sich lange nichts mehr aus einer Frau gemacht. Isabel war die Letzte, die er nicht wie ein Flittchen behandelt hat.

»Ich fand das Flair im Süden einfach viel verlockender.«

Wer’s glaubt ...

Drake und ich tauschen Blicke aus, die mehr aussagen, als es Worte könnten. Er kennt Lawrence länger als ich, weiß, wann er uns nicht alles erzählt, er sich etwas vormacht.

Ich nehme einen Schluck von meinem Orangensaft, um mir kurz darauf eine Baguettescheibe mit Serrano zu belegen, eine weitere mit Frischkäse.

Die beiden Mädels dürften bereits am Verhungern sein. Dabei hatte ich mich ehrlich gesagt sehr auf unser erotisches Deluxe-Frühstück gefreut.

»Schon sonderbar«, unterbreche ich die Stille, »jetzt sitzen wir hier zu dritt ohne die Mädels. Und was tun wir? Uns wie Kinder streiten, statt sie einzufangen.«

»Ich streite mich mit niemanden«, stellt Drake sofort klar, der genüsslich von seinem Orangenstück abbeißt.

»Niemals, der Lord persönlich behandelt stattdessen seine Untertanen wie Luft und sonnt sich in seiner Perfektion. Du könntest dir wirklich mal Mühe geben und wenigstens so tun, als wärest du freundlich.« Lawrence straft ihn mit einem mürrischen Blick.

»Darf ich das nicht selbst entscheiden?«

»Solange du unter meinem Dach wohnst, nicht. Muss ich dich erst an die Reden deines Vaters erinnern?«, prustet Law los, der ihm gegen die Schulter boxt.

»Oh, dann darf ich also auch nicht meine Meinung kundtun, solange meine Füße unter deinem Tisch stehen?«

»Wir sollten die Zeit ohne Elyna und Jade nutzen«, werfe ich mit einem verwegenen Blick ein. »Eine Männerrunde kann nicht schaden, während beide sich ganz sicher über uns beklagen. Was Frauen eben so tun.«

Drake schaut erneut in den Garten. Kaum zu übersehen, dass er Elyna nur ungern allein in dem Poncho, der ihre Vorzüge preisgibt, losziehen lassen will. »Vielleicht hast du recht. Lass sie sich über uns auslassen. Ich hatte uns etwas besorgt, dass noch warten sollte.«

Hört sich interessant an.

Nun schaut auch Lawrence Richtung Strand. »Zuvor ... Jade bleibt und du beherrschst dich. Abgemacht?« Er streckt Drake seine Hand entgegen. Zähneknirschend schlägt er ein.

»Ich muss sie aber nicht mögen.«

»Du wirst sie lieben«, verspreche ich ihm. Beide werfen mir verstörte Blicke entgegen, aber beginnen daraufhin zu lachen.

»Was mein ist, ist auch dein, Bruder.« Lawrence zwinkert ihm entgegen. »Los, was hast du mitgebracht? Ich hoffe etwas Besseres als die Mädchenzigarren.«

»Nein, etwas viel Besseres.«

Das gerissene Grinsen, das sich auf Drakes Gesicht ausbreitet, kann nur etwas Perfides bedeuten.
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Jade

»Hier bist du.«

Stoisch bleibe ich auf dem Strand mit an den Körper gezogenen Knien hocken und drehe mich nicht zu Elyna um. Elyna. Nicht Lawrence oder Raymond, die mir folgen? Sehr gut, denn gerade will ich, dass mir keiner von den Dreien unter die Augen tritt.

Neben mir nimmt Elyna, wieder in ihrem durchscheinenden Poncho gekleidet, im Sand Platz, während ich die Krümel des Croissants von meinem dünnen Sommerkleid streiche. Ein Kleid, dass ich im Schrank vorgefunden habe und das ausnahmsweise meines ist.

Mein Blick schweift starr über die Wellen. Keine Menschenseele ist am Strand zu sehen. Was seltsam ist. Warum kaufen die Reichen Villen am Meer, um im Anschluss die Zeit in ihren Luxustempeln zu verbringen? Wenn ich solch ein Haus besäße, würde ich jeden Morgen am Strand spazieren gehen, schwimmen oder relaxen.

»Du hast meine volle Bewunderung«, unterbricht sie das Rauschen des Meeres, auf dem wenige weiße Schiffe schaukeln. »Ich hätte den Dreien schon längst meine Meinung sagen sollen.«

»Das tust du doch. Sehr oft sogar.« Nun schaue ich in ihr Gesicht. »Ich erinnere mich an die Anreise. Wie du mit Lawrence und Raymond umgesprungen bist, war nicht ohne.«

»Ja, manchmal muss man ihnen Feuer unterm Hintern machen. Ansonsten glauben sie, über uns bestimmen zu können, als seien wir nicht zurechnungsfähig, gar unterbelichtet und könnten ohne sie nicht selbstständig leben. Für Sex können sie uns aber jederzeit gebrauchen. Was hältst du davon, wenn wir uns heute Mittag Ibiza anschauen?« Ihre grünen Augen funkeln mir verheißungsvoll entgegen.

»Du meinst, nur wir beide?«

»Nur wir beide. Lass die Jungs sich langweilen und sich Pornos reinziehen, sich die Rübe volllaufen lassen, oder sich über uns beschweren.«

Das klingt nach einer fabelhaften Idee. Denn gerade will ich nichts weiter, als einige Kilometer zwischen dem Anwesen und mir zu bringen.

»Gerne. Ich bin dabei.«

Freudenfalten zeichnen sich um ihre Augen ab, während ihr offenes Haar wie mahagonifarbene Seide im Wind flattert.

»Ich mag dich, Jade. Seit ich dich das erste Mal getroffen habe. Nein, eigentlich seit Lawrence von dir erzählt hat.« Neben mir springt sie auf die nackten Füße. »Komm, ich zieh mich nur fix um. Obwohl ... Drake und Raymond werden sicher Augen machen, wenn ich in dem Look das Haus verlasse.«

»Sie werden dir sofort ein Halsband anlegen wie einem Hündchen«, füge ich lachend hinzu und erhebe mich ebenfalls mit der Tasse in der Hand.

»Und mich nackt irgendwo festbinden, sodass sie mich immer im Auge behalten können.« Im Gehen streift sie ihr Haar hinter die Ohren, das seitlich über ihre Stirn fällt. »Sie sind liebenswürdig, was es mir nicht leicht macht, mich zwischen ihnen zu entscheiden. Doch manchmal echte Kinder, die immer etwas zum Spielen brauchen.«

Den Eindruck habe ich ebenfalls.

Im Garten angekommen, lümmeln die drei in ihren Stühlen und zocken mit Würfeln um etwas, das ich nicht näher bestimmen kann.

»Mädels, da seid ihr ja wieder. War die Schmollecke zu eng für euch zwei?«, platzt es aus Lawrence heraus. »Oder sind euch die Gesprächsthemen ausgegangen?«

Von mir erntet er ein spöttisches Lächeln. »Träum weiter.«

»Setzt eure Männerrunde fort, wir werden Diegos Dienste in Anspruch nehmen.« Diego? »Der Fahrer«, flüstert mir Elyna ins Ohr, als sie bemerkt, was für einen dümmlichen Gesichtsausdruck ich mache.

»In dem Outfit?«, wirft Drake sofort ein. Elyna lacht, stößt ihn mit der Hand gegen die Schulter und geht an ihm vorbei.

»Natürlich nicht, du Dummerchen.«

Lawrence und mein Blick kreuzen sich und kurz bemerke ich, wie er mich von Kopf bis Fuß mustert, als suche er etwas, um an mir herumzunörgeln.

»Komm, Jade. Lass die Jungs weiter würfeln, um ... was auch immer.«

Warum nur sieht mir dieses Spiel nicht nach einem gewöhnlichen Würfelspiel aus?

In Ibiza-Stadt angekommen, stürmen wir sämtliche Geschäfte, Souvenirläden und Drogerien, gönnen uns Eis und einen Kaffee auf der Promenade und genießen die Zeit ohne die Draufgänger.

»Für wen würdest du dich entscheiden, wenn du könntest?«, frage ich Elyna, die an ihrem Himbeereis leckt und im Schlendern einen Schluck von ihrem Latte nimmt.

»Wie genau meinst du das?« In knappen weißen Shorts mit Löchern und einem Spitzentop, dass ihre Brüste gut zur Schau stellt, lockt sie nahezu jeden Männerblick an. Plötzlich bleibt sie auf ihren Keilsandalen stehen.

»Du weißt schon. Zwischen dir und Ray ist mehr. Aber du fühlst dich mehr zu Drake hingezogen. Ist doch so?«

»Ich liebe sie beide auf ihre Art. Irgendwie ...« Ihr Blick heftet sich auf die Pflastersteine. Obwohl sie eine dunkle Sonnenbrille trägt, kann ich dahinter ihren nachdenklichen Blick erkennen. »Mit Ray würde nichts werden, wir hatten es früher mal versucht. Es endete im Chaos und irgendwann machte jeder von uns nur noch das, auf was er Bock hatte. Und mit Drake ist es kompliziert. Es wird nie eine Beziehung geben. Spaß, ja, Sex, ja, aber keine feste Partnerschaft.«

Ich erinnere mich an das Gespräch zwischen ihr und Drake auf der Treppe. Ihre Eltern hätten etwas gegen die Beziehung, nein, sein Onkel und ihre Mutter. Als läge eine Familienfehde zwischen beiden wie bei Romeo und Julia.

»Du musst wissen ...« Elyna kommt auf mich zu und hakt sich bei mir unter, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. Sie ist so offen, so lebensfroh und lebt ohne Hemmungen oder Hintergedanken. Vermutlich lieben die Jungs sie deswegen, weil sie die pure Lebensfreude ist. Auch wenn sie gerade etwas in sich gekehrt wirkt.

»... meine Mutter kennt Drakes Onkel seit ihrer Jugend. Sie kamen noch nie miteinander aus. Zumindest ließen sie es für die Außenwelt so aussehen. Denn sie hatten eine Art Liaison miteinander. Doch ihre flatterhafte Liebesbeziehung sollte kein gutes Ende nehmen.

Meine Mutter hatte ihm während ihrer geheimnisvollen Beziehung das Erbe meines Vaters anvertraut und schwört bis heute, er hätte es aufgrund risikoreicher Börsengeschäfte verspekuliert. Ob was dran ist, weiß ich nicht genau. Sie redet kaum darüber. Alles schaukelte sich über die Jahre hoch, ein Rosenkrieg entwickelte sich, von dem man wirklich noch etwas lernen kann. Der eine demolierte nachts das Auto des anderen, es ging sogar so weit, dass tote Kaninchen oder Ratten vor unserer Haustür lagen. Alles begann mit dem Geld und ging über zu irgendwelchen Huren, die Riley wohl unterhalten hatte. Er unterstellte ihr, ihn nie geliebt zu haben. Dass sie ihm wegen seines Ansehens etwas vorgemacht und ihn heimlich geheiratet habe, sich in seine Firma einschleichen wollte, um ihren Lebensstandard aufrechtzuerhalten. Da mein Vater ihr nicht viel vermacht hatte. Es ging bis hin zur Unterstellung, sie sei eine Eheschwindlerin. Es war ein Drama. Kaum in Worte zu fassen. Zu der Zeit lebten wir in England. Ich war gerade vierzehn, als alles seinen Lauf nahm. Vier Jahre später lernte ich Lawrence an der Uni kennen, später Ray und schließlich auch Drake, der mir ursprünglich ein Dorn im Auge war. Den Rest kennst du ja.

Als ich Drake das erste Mal allein an der Uni erwischte, wurde ich richtig wütend und stampfte auf ihn zu, beleidigte ihn und faltete ihn so richtig zusammen. Vor vielen anderen Studenten. Mir war es egal. Er flüsterte mir auf Partys, zu denen mich Ray mitschleppte, fiese Dinge im Vorbeigehen ins Ohr oder rempelte mich in Korridoren an. Später hat er sich irgendwie meine Nummer beschaffen können und textete mich permanent mit Beschimpfungen zu, wie ›Tochter einer Eheschwindlerin‹, ›Schmarotzer‹, ›Billige Nutte‹ und weiteren Nettigkeiten.

Um die Angelegenheit endgültig aus dem Weg zu räumen, trafen wir uns eines Abends an der Themse. Ich wollte dieses Theater nicht mehr mit ihm. Erst recht nicht, da ich nichts für das Verhalten meiner Mum konnte. Selbst wenn etwas dran war.

Er kam tatsächlich zur Brücke und wir sagten lange Zeit gar nichts, bis wir uns danach so richtig fetzten. Tja, und dann war die Puste raus und wir gingen in einen Pub. Naja, und danach ... Es war nicht geplant, wir hatten zu viel Bier getrunken, uns bei dem anderen über unsere Eltern – beziehungsweise er über seinen Onkel, ich mich über meine Mutter, ausgeheult, dass wir den Pub lachend und schwankend verließen, als seien wir die besten Freunde. Irgendwann später beschlossen wir, nicht mehr zur Uni zurückzufahren, sondern in einem Hotel abzusteigen. Was dann folgte, ist nicht jugendfrei.«

Wow, mit so einer Geschichte hätte ich nicht gerechnet, ganz und gar nicht. Ich hänge bei jedem Wort, das sie ausspricht, an ihren Lippen.

»Am nächsten Morgen wachten wir gemeinsam auf und starrten uns verwirrt an. Jeder sprang panisch aus dem Bett, als hätte der andere Lepra, zog sich im Eiltempo an und rauschte ab. Kein ›Tschüss‹ oder ›bis bald‹. Es war so unendlich peinlich. Glaub mir.« Mit einem zähnezeigenden Lachen wischt sie sich über die Stirn und befördert ihren Pappbecher in den nächsten Mülleimer.

»Dann vergingen Monate, bis wir uns zufällig wiedertrafen – daraufhin schliefen wir die halbe Nacht miteinander. Wieder verstrich Zeit und wieder folgte eine heiße Nacht. So läuft das seit mehr als vier Jahren. Also wirst du verstehen, dass es nicht funktionieren wird. Wir stehen aufeinander, aber mehr ist da nicht.«

Das empfinde ich nicht so. Irgendwie kommt mir immer mehr der Verdacht, dass beide ihre Eltern nicht enttäuschen wollen. Sie ihnen nicht die Wahrheit sagen können. Und das dies der einzige Grund ist, weswegen sie sich nicht öffentlich zu ihren Gefühlen bekennen. Verrückte Welt.

»Ist Drake deswegen so ... gefühlskalt?«

Nun erklingt ein schallendes Lachen aus ihrem hübschen Mund. »Er ist das komplette Gegenteil, wenn du ihn richtig kennenlernst. Er gibt vor, das Arschloch zu sein, damit ihn die Frauen anbeten. Frauen stehen nun mal auf Arschlöcher. Er hatte eine schwere Kindheit. Seine Eltern starben, als er sieben war. Seitdem lebt er bei seinem Onkel, dem Bruder seines Vaters, die beide weltbekannte Segelschiffe bauen.

Ich glaube, bestünde der Treuhandfond seines Vaters nicht, auf den er erst Zugriff hat, sobald er in das Unternehmen als Geschäftsführer einsteigt, würde er der restlichen Familie den Rücken kehren. Und alles wäre anders.«

Sie seufzt, schaut in die Leere zwischen den Menschen, die an uns vorüberziehen wie blasse Schatten.

»Hört sich alles sehr verzwickt und traurig an.« Mehr bringe ich nicht hervor, da es mir nicht zusteht, ihr einen Rat zu geben oder mich einzumischen.

»Das ist es, Jade. Das ist es wirklich. – Oh, da vorne ist Guess, dort müssen wir unbedingt rein.« Ohne mich zu fragen, visiert sie mit mir am Arm den Shop an. »Ich habe noch Drakes Kreditkarte. Er wird ausflippen, wenn er davon erfährt. Aber bis dahin sind wir längst wieder in Frankreich.«

Ich mache große Augen. »Du hast die gesamte Zeit mit seiner Karte eingekauft?«

»Klaro. Und das, was wir bisher ausgegeben haben, reicht noch lange nicht aus, um das auszugleichen, was er mir schuldig ist.«

Es hängen bereits vier Tüten, gefüllt mit teurem Make-up, Parfüm, Bodylotion, an ihrem Handgelenk und weitere mit diversen High-Heels, Sandalen und einem Kleid an meinem Arm. Alles Dinge, die sie gekauft hat und die zusammen bereits mein gewöhnliches Monatsgehalt um das doppelte überschreitet. »Mach nicht solch ein Gesicht, als müsste ich ein schlechtes Gewissen haben. Es ist alles legal, wirklich. Er weiß das.«

Sie wollen keine Beziehung führen, aber teilen sich eine Kreditkarte? Ich weiß nicht, was ich von dieser Art zwischenmenschlicher Bindung halten soll.

»Das hier würde mir stehen, findest du nicht?« Sie angelt ein dunkles Kleid, tailliert und mit roten Blüten darauf von der Kleiderstange. »Und dazu diese Stiefeletten. Die Handtasche da vorn ist aber auch hübsch. Klein und praktisch, perfekt für einen Abend.«

Und so stürmt sie durch das Geschäft, als würde morgen bereits alles ausverkauft sein oder das Ende der Welt nahen.

Nachdem wir weitere tausend Euro ärmer sind – nein, Pardon – Drake einige tausend Euro ärmer ist, steuert Elyna auf Cartier zu.

Keine gute Idee. Überhaupt nicht gut.

»Wollen wir uns kurz dort drinnen umschauen?«

»Ähm, mir genügt es, die Schmuckstücke im Schaufenster zu bewundern. Somit bildet die Glasscheibe ein Hindernis, die Juwelen nicht zu stehlen und ich kann sie trotzdem betrachten und neidisch werden«, erkläre ich ihr.

Sie winkt ab. »Du solltest sie von nahem sehen. Los komm, keine Angst, sie beißen nicht.«

»Nein, mich nicht, aber Drake dich.«

»Lass das meine Sorge sein. Ich bin auch gut darin, zurückzubeißen.« Das glaube ich ihr sofort.

Mit einem mulmigen Gefühl werfe ich einen Blick auf die Einkaufsmeile, in der sich viele Touris und Einheimische tummeln, dann werde ich genötigt, das Juweliergeschäft zu betreten. Und wie nicht anders zu erwarten, werden wir wenige Sekunden später von zwei – ach so hilfsbereiten – Damen umschwirrt, die Elyna jede Frage beantworten. Mir verschlägt es in diesem Geschäft fast die Sprache, als ich Summe um Summe der Schmuckstücke addiere und mich die Preise beinahe erschlagen.

»Der ist wunderschön«, schwärmt Elyna bei einem Smaragdring, der von Diamanten umgeben ist. «Schau ihn dir an, Jade. Was sagst du?«

»Schön, sicher. Aber viel zu teuer.« Zwölftausend Euro! Davon könnte ich ein Auto kaufen, oder acht dieser Dinger und ich wäre die 100.000 Euro von Lawrence fast los.

»Welchen würdest du wählen, wenn du heiraten würdest? Rein hypothetisch.«

»Wie bitte?« Warum fragt sie mich solche Sachen?

»Ich weiß nicht ...«

»Noch nie überlegt, ob du in deinem Leben heiraten wirst?«

»Sicher, schon. Aber ein Ring für zwölf Riesen würde dabei nie herumkommen. Daher brauche ich mich auch nicht bei Cartier umzuschauen, ein gewöhnlicher Goldschmied würde genügen.«

Elyna lächelt, als sie nickt. »Träume sind etwas, an denen man nie sparen sollte, die man nicht aufgeben sollte, egal wie utopisch sie sind. Lass uns den Laden verlassen.«

Solch tiefgründige Worte hätte ich von ihr nicht erwartet, schließlich ist sie kaum wenige Jahre älter als ich.

Wieder an der frischen Luft nehmen wir auf der Terrasse eines Strandlokals Platz, an dem viele Menschen mit Shoppingtüten, ihren Hunden oder auf dem Fahrrad vorbeihuschen.

»Wie sieht es eigentlich bei dir und Law aus? Und was lief gestern Nacht wirklich?«, fragt sie so beiläufig wie möglich, als sie die Speisekarte studiert. Es ist bereits halb sechs Uhr abends. Ich bin am Verhungern und konnte für wenige Stunden abschalten, mal nicht pausenlos an Mister Possenreißer denken.

Aber ... nein, das ist gelogen. Ich habe oft an ihn gedacht, mehrmals auf mein Handy geschaut, ob er mir eine Nachricht hinterlassen hat, oder mir in Gedanken vorgestellt, er hätte sich mir gestern anvertraut.

»Es lief anfänglich ganz gut. Abends saßen wir auf der Terrasse, er war wie ausgewechselt. Wir haben kaum gesprochen, dafür habe ich seine Anwesenheit genossen. Irgendwie kam dann ein Bruch. Er kam auf mich zu und hat mich geküsst, anders als sonst und zog kurz darauf mit den Worten ›Ich bin müde und will pennen‹ ab. Was er nicht getan hat. Heute Nacht habe ich ihn auf dem Balkon zum Nachthimmel starren sehen. Aber alle Versuche, mit ihm über seine Cousine reden zu wollen, schlugen fehl. Nach knapp zwanzig Minuten hat er mich vor die Balkontür gesetzt und seitdem haben wir kein vernünftiges Wort mehr gewechselt.«

Zwischen den Fingern drehe ich mein Smartphone, auf dem keine neuen Nachrichten aufblinken.

»Er hat dich geküsst und ist abgezogen? Kein ›hüpf in mein Bett, Kirsche, ich will dich am liebsten von hinten ficken‹?«, äfft sie Lawrence Stimme nach. »Oder ›Es gibt keinen Widerspruch, du pennst bei mir, wenn nicht, vögele ich dich bis zur Besinnungslosigkeit?‹«

Über ihre tief verstellte Stimme muss ich lachen, aber schüttele den Kopf. »Nein, nichts dergleichen. Er war sicher müde und mürrisch, wegen der Reporter, die ihn auf seine Cousine angesprochen haben.«

»Davon habe ich gehört. Dabei ist das alles beinahe drei Monate her ...« Wieder vertieft sie sich in ihre Speisekarte. »Ich werde die Paella nehmen. Wenn nicht hier, wo sonst?«

Ich sollte den Moment mit Elyna nutzen, um mehr über Lawrence' Cousine zu erfahren, weshalb die ganze Geschichte ihn so mitnimmt. Was genau geschehen ist. Wenn ich ihn befrage, wird er vorher die Mauern dicht machen, um mich nicht zu ihm vordringen zu lassen.

»Verrätst du mir, was genau passiert ist? Wer war sie? Warum ist sie gestorben?«, will ich wissen, als der Kellner mit unserer Bestellung abgerauscht ist.

»Ich weiß nicht, ob ich dir davon erzählen soll. Zwar habe ich keine Angst vor Law, sollte er es herausfinden, doch ist es sehr vertraulich. Er mochte sie sehr, mehr kann ich dazu nicht sagen. Möglich, dass er dir irgendwann von selbst davon erzählt. Nimm es mir also bitte nicht übel, ja? Aber das Thema ist im Grunde tabu. Wir sprechen, wenn möglich, nicht darüber.«

Sieht so für ihn Trauerbewältigung aus? Für Law? Ich weiß, wie es ist, Probleme selbst zu lösen, Entscheidungen allein treffen zu müssen, ohne jemanden um Rat fragen zu können. Oder Dinge verarbeiten zu müssen, die man besser jemanden mitteilen sollte. Gerade deshalb weiß ich, tut er sich damit keinen Gefallen.

»Du bist außerdem meiner Frage ausgewichen. Wie sehr magst du Law?«

Sofort klappen die Jalousien vor meinen Augen herunter. »Was?«

»Du hast mich schon verstanden. Er hat mich die gesamte Reise nicht einmal angefasst. Heute Morgen wäre es beinahe so weit, wenn du dich nicht angeboten hättest.«

»Ich kenne ihn erst ein paar Tage. Manchmal würde ich ihn am liebsten zum Mond befördern, manchmal ist er wie verändert. Zum Beispiel, wenn wir ungestört sind.«

Sie schenkt mir einen neugierigen Blick, in dem steht: ›Ist das so? Erzähl mir mehr.‹

Im selben Augenblick werden unsere Getränke und gleich darauf die Speisen gebracht, was mich aus der Misere rettet. Würde sie es Law erzählen, wenn ich mit ja geantwortet hätte? Mit ja, ich mag ihn sehr? Sie wirkt vertrauenswürdig, dennoch tratscht sie gern. Allerdings hat sie Lawrence Geheimnis um seine Cousine gehütet, nichts Nützliches preisgegeben.

»Was hältst du davon, wenn wir uns heute Abend etwas Schönes für die Jungs ausdenken? Nachdem ich dich heute beobachtet habe, wirkst du nicht verklemmt. Eine Frau anzufassen, damit hast du keine Probleme, oder?«

»Hey, ich habe sogar schon mit dreien herumgeknutscht«, stelle ich klar und schiebe mir eine Garnele zwischen die Zähne. »Verrate mir deinen Plan und ich überlege mir, ob ich dabei bin. Die drei haben meiner Meinung nach eine Abreibung verdient.«

Elyna blinzelt mir zustimmend und mit Vorfreude, die in ihren hübschen Augen aufblitzt, entgegen.
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Jade

Wieder in der funkelnden Villa zurück, herrscht zuerst eine ungewöhnliche Ruhe. Niemand ist zu sehen.

»Wo sind sie?«, fragt Elyna. »Raymond? Drake? Law?«

Keiner antwortet. Plötzlich erklingt ein Klirren, weiter entfernt hören wir dumpfe Klänge und Gelächter, das wir zuvor kaum wahrgenommen haben.

»Sie sind im Garten, schätze ich.«

Elyna stellt die Einkäufe auf der weißen Kommode im Eingangsbereich ab und durchquert das Haus mit eiligen Schritten.

»Ich hoffe, es ist nicht das, was ich denke, was sie gerade veranstalten!«, murrt sie. Sofort folge ich ihr, da ich nicht im Geringsten weiß, wie ich ihre Worte verstehen soll.

Erst als wir die milchige Glastür des Wohnbereiches öffnen, in der uns eine Truppe halbnackter Frauen entgegenhüpft, ahne ich, was sie meint.

Drake betritt mit entblößtem Oberkörper den Raum, er sieht aus, als hätte ein Tornado in ihm gewütet, schwankt herein und ruft über die Schulter irgendjemanden »Warte kurz, bin gleich wieder da«, zu, lacht zu sich selbst und dreht den Kopf in unsere Richtung. Augenblicklich stoppt er, reißt seine Augen weiter auf, als würde er unter Wahnvorstellungen leiden.

»Ihr? Schon zurück? Mit euch ... haben wir nicht gerechnet.« Die Mädels in knappen Röcken, Bikinis oder Shorts, die scheinbar ihre Oberteile verloren haben, kichern und starren uns an. »Es ist doch erst halb drei.«

»Halb sieben, du Vollpfosten!«, faucht Elyna. »Was habt ihr veranstaltet?« Sie geht auf Drake zu, der sich am Türrahmen festhält.

»Ein paar Drinks. Ein paar Ladys, die plötzlich vor der Tür standen ... das Übliche.«

»Du stinkst nach Gras!«

»Und du duftest wie ein Engel.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Feiert doch mit. Lawrence will draußen ein Becken mit Champagner auffüllen.«

»Ein was?«, werfe ich ein. Da Drake uns mit seiner diabolisch angetrunkenen Präsenz die Sicht zum Garten versperrt, stelle ich mich auf die Zehenspitzen.

»Jetzt weißt du, warum es mir nicht leid tut, seine Kreditkarte qualmen zu lassen. Ich hätte den Ring kaufen sollen«, richtet sie ihre Worte an mich.

»Welchen Ring?«, hakt Drake nach, der völlig verändert wirkt. Zwar immer noch düster dreinblickend, dafür in bester Partystimmung und ... lächelnd. Er ist fähig zu lächeln? Wunder geschehen doch immer wieder.

»Mach Platz, Drake. Die Party ist zu Ende.«

»Sie hat nicht mal angefangen«, ist es Raymond, den ich im Garten höre und ... nein! Auf einem Pferd durch den Garten traben sehe.

»Das Pferd hat er von einer Reiterin am Strand aufgegabelt. Sie sitzt dort drüben.«

Ich glaube, ich halluziniere. Drake legt einen Arm um Elyna und will sie küssen, woraufhin sie ihn zur Seite drängt. »Lass den Blödsinn, Drake. Du stinkst nach Wodka. Wo ist Lawrence?« Das würde ich auch gern wissen. Plötzlich ertönt hinter uns ein »Verzeihung, macht mal Platz« und vier brünette Latinas schleppen zusammen eine Couch zur Terrassentür, die sperrangelweit geöffnet wird – von Drake.

»Ähm ... klar«, kommt es über meine Lippen.

»Stellt sie an den Whirlpool.«

»Seid ihr irre!?«, bin ich es, die Drake anfährt.

»Nicht so prüde, ja? Das alles ist nicht bloß auf meinem Mist gewachsen.«

Ich schiebe mich an ihm vorbei und erkenne erst jetzt das volle Ausmaß der Party. Im Pool schwimmen fünf weitere Frauen, eine von ihnen zieht Raymond auf den Pferderücken, wobei sie sich selten dämlich anstellt und Ray fast vom Pferd holt. Überall stehen Flaschen, Gläser und Speisen herum. Kleidungsstücke hängen verstreut über Stühle und vereinzelt flirten Typen mit Mädels, die ich nie zuvor gesehen habe.

Woher kommen die ganzen Leute? Auf dem Tisch liegen irgendwelche Zigarettenschachteln, Slips und Bikinioberteile zwischen einem gigantischen Aufgebot an Spirituosen und anderen Dingen, die ich nicht näher betrachten will.

Aber der Clou ist, was um den Whirlpool herum stattfindet. Zusammen mit drei Frauen, nicht älter als ich, leert Lawrence eine Champagnerflasche nach der anderen und schüttet den Inhalt in das Becken.

»Lasst mich durch!« Ohne Rücksicht zu nehmen, schiebe ich ein knutschendes Pärchen beiseite. »Lawrence!«

Er dreht sich um, nachdem er einer Blondine an den Arsch geht und sie sich kichernd an ihn schmiegt. Bloß in dunkelblauen Shorts, die bedrohlich tief sitzen, wendet er sich zu mir um. Ein Wunder, dass er mich über die ohrenbetäubende Lautstärke der Musik gehört hat. Ein DJ? Sie haben sogar einen DJ engagiert? Er befindet sich zwischen den Palmen, die Raymond auf dem Rappen umkreist. Das arme Tier.

»Flöckchen. Du hier? Du kannst mir behilflich sein. Dann bekommen wir den verfickten Pool schneller voll. Nicht wahr, Jacky?«

Er hat doch den Knall nicht gehört!

Neben ihm bleibe ich stehen und verschränke die Arme vor der Brust. »Was wird das?«

»Wonach sieht es aus? Ein Schampuspool natürlich. Willst du kosten?« Er schüttet die halbleere Champagnerflasche über seine Brust, greift dann in mein Haar und zieht meinen Kopf an seinen Körper. »Los, leck ab.«

»Lass den Scheiß!« Um uns herum johlen die Mädels, tanzen und feuern mich an, ihn abzuschlecken wie eine Katze. »Wo kommen die ganzen Leute her?«

»Drake hat sie eingeladen, gekauft oder was auch immer. Wen interessiert’s. Nicht wahr?«, motiviert er die Menge. »Wenn du nicht lecken willst, lass ich das eine andere erledigen.«

Ich funkele ihm finster entgegen. Ob das bereits eine vor mir hier getan hat? Ob sie hier bereits schon herumgevögelt haben oder ob die Party erst seit wenigen Minuten im Gange ist?

»Nein, Hase, lass mich das machen«, biete ich mich kurzentschlossen an, schaue mit einem verführerischen Augenaufschlag zu ihm auf und lecke dann mit der Zunge über seine nach Schampus, einem Hauch von Schweiß und Zitrone schmeckender Brust. Zitrone und Tequilla, vermischt mit Salz. Was wurde bereits alles von seinem Körper getrunken?

»Du kannst so goldig sein, wenn du willst.«

»Sicher?« Ich lecke mit der Zunge über seine Halsseite, bis er sich an mich drängt und küsst, dass mir schwindelig wird.

»Du hast mir gefehlt. Ohne dich wäre die Party halb so spaßig.«

Er hat doch keine Ahnung, wie spaßig es in Wirklichkeit werden wird. Im Hintergrund quietscht Elyna auf, die von Drake über seine Schulter geworfen wird, was ich aus den Augenwinkeln verfolge. Raymond schwingt sein Shirt auf dem Pferd, als würde er einen Rodeo-Ritt hinlegen und ich ... ja, ich verpasse Law einen Stoß, der ihn in den Pool befördern soll.

»Ich weiß. Du solltest die Temperatur deines Champagner-Pools testen.« Sicher eiskalt.

»Hör auf damit!«, knurrt er, gerät ins Wanken und bekommt mich am Kleid zu fassen.

»Nein! Lass los!«, rufe ich, was wenig Auswirkung hat. Er stolpert über die Beckenkante und ich glaube schon, mir den Kopf irgendwo aufzuschlagen. Im selben Moment zieht er mich schützend an sich und wir landen mit einem Platsch im halb vollen Whirlpool. Sofort kriecht der Geruch von Champagner in meine Nase, was mich die Stirn in Falten legen lässt. Ich muss das Zeug nur inhalieren, schon bin ich betrunken.

»Alles noch dran?«, erkundigt sich Law und starrt auf mein verrutschtes Kleid. Nein, nicht verrutscht, zerrissen, sodass er ungeniert auf meine Titten glotzt. »Sie sind noch heil geblieben – Gott sei Dank.«

»Du Trottel!«, gehe ich ihn an und stoße ihn unter mir zurück, sodass ich ihn in seinem Bad taufe, er mit dem Gesicht untertaucht. Durchweicht von dem Gesöff klebt mein zerfetztes Kleid wie eine zweite Haut an meinem Körper.

»Wer hat mich denn reingestoßen?«, fragt er, nach Luft ringend, und leckt sich doch genüsslich die Lippen ab. »Das wollte ich schon immer mal tun.«

Und plötzlich drückt er am Rand des Pools eine Taste und der Alkohol beginnt um unsere Körper herum zu sprudeln und aufzuschäumen. Okay, selbst ich muss jetzt lachen, als ich begreife, was wir hier eigentlich tun.

»Geil, oder?«

Belustigt verdrehe ich die Augen, ziehe mich von ihm zurück und schiebe in Alkohol getränkte Haarsträhnen aus meinem Gesicht.

»Ja, sehr geil. Du bist solch ein Spinner.«

Die Mädels schütten weiterhin Flasche um Flasche in den Pool, was wohl ein Vermögen kosten dürfte.

»Ja! Schüttet die letzten Flaschen rein und springt mit in den Schampuspool!«, fordert Lawrence die – keine Ahnung – Stripperinnen, Playboybunnys oder was auch immer sie sind, an. Eine nach der anderen leert ihre Flasche und springt kichernd in den Pool, sodass es mir zu eng wird.

»Ich geh mich abduschen«, flüstere ich ihm ins Ohr, streiche eine seiner klebrigen Haarsträhnen aus der Stirn.

»Absolut unnötig, da ich dich danach wieder in den Whirlpool zerren werde.« In seiner Stimme schwingt bereits der Hauch von Betrunkenheit mit. Wieviel zur Hölle haben sie bereits getrunken? Wer ist auf diese Idee gekommen? »Daher kannst du gleich hierbleiben und dich ...« Auf dem Rücken tastet er nach meinem Reißverschluss und öffnet ihn. »... ausziehen. Das Kleid ist ohnehin im Arsch und du gefällst mir nackt tausendmal besser.« Seine Lippen streichen verführerisch meine Wange während er spricht, gefolgt von dem sinnlichen Kratzen seines Wochenbarts. Herrlich.

Mit einem weichen Lächeln bleibe ich wie erstarrt vor ihm knien und lasse mir aus dem Kleid helfen, klettere dann auf ihn. »Bist du sicher, dass du die eingeladenen Ladys nicht beehren willst?«, flüstere ich vor seinen Lippen, reibe mit der Unterlippe verrucht über seine. Wie bei einem neckischen Spiel ziehe ich mich wieder von ihm zurück. »Heute Nacht gefiel dir noch die Vorstellung, ins Reich der Jungfrauen zu flüchten, die nur auf dich und deinen großen Schwanz warten.«

Meine Hand schiebt sich wie von allein unter den Bund seiner Shorts, während ich ihm in die wunderschönen Augen blicke, zugleich von unten nach oben mit der Zungenspitze über seine Lippen lecke.

Seine Augen werden schmal und ich weiß, ihm gefällt das Spiel. Und mir gefällt, dass ich ihn bereits jetzt in der Hand habe. Es könnte die beste Party seit langem werden, auch wenn mir der Überfluss und die Verschwendung nicht unbedingt gefallen.

»Ich denke nicht, dass sie noch Jungfrauen sind«, erhalte ich zur Antwort. Ein schiefes Grinsen erscheint auf seinen Lippen, bevor er mich am Oberarm festhält und mich verboten heiß küsst. »Außerdem will ich gerade nur dich.«

Ich erwidere den Kuss, der mit jeder Sekunde intensiver wird, hungriger, wie auch sein Verlangen nach mir. Sein Schwanz schwillt in meiner Hand immer weiter an, den ich zwar fest, dafür aber langsam massiere. Ein Knurren kommt über seine Lippen.

»Du bist erstaunlich gut darin geworden.«

»Das höre ich gern. Zeig mir, wie gut.«

Ganz der Draufgänger rutscht seine Hand zwischen meine gespreizten Oberschenkel, da ich über ihm knie, er unter mir liegt. Er löst sich von dem Kuss, beugt sich zur Seite und scheint von dem Champagner zu trinken. Allerdings schluckt er ihn nicht, sondern will mich wieder küssen.

Ich ahne, was er vorhat, daher öffne ich die Lippen und lasse den Schampus von seinem Mund in meinen fließen.

»Meiner Meinung nach läufst du mir schon viel zu lange nüchtern herum.«

Seine Finger, die nur noch durch den Slip von meiner Pussy getrennt werden, reiben über meine Perle, während seine Lippen mein Schlüsselbein entlangstreifen.

»Das lässt sich ändern«, hauche ich, das Gesicht zum Nachmittagshimmel gewandt und stöhne, als der Slip zur Seite geschoben wird und Finger in mich eindringen. Tja, sollen die anderen Mädels ruhig dabei zusehen. Ich für meinen Teil, werde ihn nicht so schnell abgeben. Und es scheint so, als interessiere er sich für keine andere.

Aus den Augenwinkeln sehe ich eine Frau, die einen Becher hebt, mir anschließend Champagner in den Mund schüttet.

Eindeutig Lawrence Anweisung. Ich schlucke und senke mein Gesicht.

»Komm her.« Er drückt mich am Hinterkopf zu sich herab. Ich schiebe seine Shorts ein Stück herunter und werde auf etwas umständliche Art und Weise meinen Slip los, um mich anschließend wieder auf ihn zu schieben. Gott, ich will es einfach, selbst wenn wir von Fremden dabei gesehen werden.

Im Pool liegt Elyna bereits halbnackt auf der Matratze und lässt sich von Drake durchs Wasser bugsieren, während Ray sich eine Blondine schnappt.

Die Welt um mich herum ist wie vergessen, als ich Laws Schwanz umfasse und ihn in mich eindringen lasse, ich dieses Mal diejenige bin, die die Führung übernimmt.

Ich drücke mein Rückgrat durch, als seine Härte tiefer und hart in mich eindringt, weil ich mein Becken herabsenke.

»Fuck! Der Hammer, Babe.« Lawrence bewegt seine Hüfte meiner entgegen und macht sich an meinem schwarzen BH zu schaffen. »Wir müssen nur das Scheißding loswerden. Deine Brüste sind die geilsten.« Wieder ein Kompliment, das er vermutlich zu jeder sagt, aber mir ist das gerade sowas von gleichgültig, dass ich keinen Gedanken daran verschwenden möchte.

Der BH landet irgendwo mit Schwung auf der Terrasse, Hände massieren, schütten und verteilen Champagner über meine Brüste, meine Schultern. Ich kralle mich an seiner muskulösen Brust fest, bevor ich ihn reite. Ich den anderen Frauen zeige, dass er mir gehört. Seine Hände umfassen meine Pobacken und schieben sie auseinander, dirigieren mich im Rhythmus und geben mir zugleich Halt.

Das Wasser schwappt bedrohlich hoch – nein, kein Wasser, ein über Fünfzigtausend-Euro-Bad, wenn nicht sogar noch mehr, bespritzt die Mädels am Rand, die ihre Cocktails schlürfen und mit gierigen und zum Teil neidischen Blicken verfolgen, was ich mit Law mache. Es ist kaum zu übersehen, dass sie am liebsten an meiner Stelle wären.

»Du fickst so geil. Deine Pussy ist der Wahnsinn«, knurrt er unter mir, woraufhin ich lächele.

»Dein Schwanz ist der geilste und was du mit ihm machst ...« Ich keuche, als ich mich schneller auf ihm bewege, er tiefer in meine Pussy eindringt.

»Ja?«

»Unglaublich. Ich hätte dich längst vögeln sollen, Löwe.«

Er schiefes Grinsen, bevor er meine Brüste massiert, er meinen Körper weiter unter Strom setzt und ein Kribbeln vom Haaransatz bis in mein Becken herabrieselt. Wie Magie – denke ich.

Wie in Trance reite ich schneller, sehe nur noch verschwommen seine erhabenen Maori-Tattoos, lasse mir weiter Alkohol zwischen die Lippen gießen, küsse ihn hingebungsvoll und spüre nun Finger, die meine Klit umkreisen, während ich das Tempo beibehalte. Mit jedem Stoß in meine Pussy würde ich ihm sagen wollen, dass vermutlich kein anderer Mann mich so gut befriedigen, mich so lebendig werden lassen und verzaubern kann.

Aber trotz des Champagners bringe ich es nicht über die Lippen, sondern drücke nach den nächsten härteren Stößen mein Rückgrat durch und stöhne. Mein Kitzler pocht, meine Nippel sind hart und mein Körper steht in Flammen, die mein Becken durchfluten.

»Scheiße, Law!«, schreie ich und komme laut, ohne Hemmungen und ohne ihn aus den Augen zu lassen. So lange, bis ich mich von seinem Blick losreiße und zum sonnigen Himmel aufschaue.

Weitere Male dringt er in mich ein, kommt aber nicht, sondern verlangsamt den Rhythmus. Hände schmeicheln meiner Mitte, Lippen küssen meine Brüste und seine Härte ruht in mir, dürfte spüren, wie meine Scheidenmuskeln kontrahieren.

»Es ist jedes Mal einmalig, dich dabei zu beobachten.«

Lächelnd wende ich den Blick vom Himmel ab und schaue zu ihm. In Rinnsalen tropft der Champagner von meinem Kinn, während der Pool brodelt, die Außenstehenden kaum sehen können, dass sein großer Phallus noch in mir ist.

Erst jetzt bemerke ich den Schaum, der sich um uns gebildet hat und mir bis zu Taille geht.

»Übertreibe nicht, Charmeur. Ich liebe zwar deine Komplimente, aber noch mehr würden sie mir bedeuten, wenn du sie nicht jeder zweiten Frau an den Kopf werfen würdest.« Mit der Zunge lecke ich über seine Lippen. »Jetzt darf ich mich doch abduschen, Liebling? Oder nicht?«

Seine Mimik verdüstert sich zu einem dunklen Grinsen. »Ich bin äußerst sparsam mit Komplimenten. Die meisten bekommen nicht einmal ein einziges von mir zu hören.« Und ich habe bereits über drei in einer halben Stunde erhalten. Ich sollte mir nichts darauf einbilden. Nein – lass es nicht an dich herankommen, Jade.

»Das ehrt mich sehr. Ich werde sie mir notieren, um sie jeden Abend herunterzubeten, wenn die Reise vorbei ist, und mir etwas darauf einbilden. Dass der große Lawrence Chevalier über seinen Schatten sprang und mich mit Komplimenten überhäufte wie keine andere Frau zuvor.«

»Du könntest sie auch eingerahmt über dem Bett aufhängen, so, dass sie jeder Macker lesen kann, der dich besteigen will.«

Ich lache bei der Vorstellung, die mir absolut nicht gefällt. Er hingegen taxiert meine Gesichtsregungen. »Und sie damit abschrecken? Keine schöne Vorstellung.«

Da seine Hände locker auf meinem Körper liegen, schaffe ich es, mich langsam über ihn zu erheben.

»Ich geh mich abduschen.«

»Und was ist mit mir?«, fragt er, schiebt sich höher im goldenen Wasser, als ich aus dem Whirlpool klettere.

»Hand anlegen oder dir eine der hübschen Ladys aussuchen. Sie sind sicher scharf darauf, die Nächste zu sein.«

Ich stolziere über den Rasen, schnappe mir von Mary-Ann ein Handtuch, die ihre liebe Not hat, frische auf die Terrasse zu tragen, und schlinge es um meinen klebrigen Körper.

Gott, war der Orgasmus geil. Vor allem in dem Bad, das er nicht so schnell vergessen wird.

Als ich beinahe die Terrassentür erreicht habe, höre ich Lawrence rufen. »Ich bin noch nicht fertig mit dir!«

»Ich glaube, du solltest zu ihm gehen.« Ein heißer Atem, gefolgt von einem Prusten in meinem Haar. Ah! Das große Pferd steht direkt hinter mir.

»Ray. Nimm es weg.«

»Es beißt dich schon nicht.« Im Sattel beugt er sich zu mir vor. Gleich hinter ihm erkenne ich Lawrence, der wankend auf mich zustampft. Nicht gut.

»Zieh mich hoch.«

»Was?« Er dreht sich um, sieht Law und lacht. »Na gut. Hier, nimm meine Hand.«

Ich umfasse seinen Arm statt seine Hand und lasse mir von ihm auf den Sattel helfen, sodass ich nun vor ihm zum Sitzen komme.

»Los, schneller«, sporne ich ihn an. Lawrence bekommt noch meinen Fuß zu fassen, der aus seinen Händen flutscht.

»Komm von dem Gaul, Flocke.«

»Nö. Hol mich doch, wenn du mich wiederhaben willst«, lache ich beschwipst. Im gleichen Augenblick treibt Ray den Wallach an, der sich in Bewegung setzt. In Shorts bekleidet eilt Lawrence uns hinterher, gefolgt von Frauen, die wiederum ihm hinterherrennen wie Clowns in einer Zirkusmanege.

»Kannst du das Pferd schneller antreiben?«, frage ich Ray, dessen heißen Atem ich in meinem Nacken spüre.

»Sicher. Aber ich verrate dir eines. Wenn du Lawrence weiterhin zur Weißglut treibst, wird dein bereits geschundener Arsch noch mehr glühen.«

»Ach, er kann ruhig ein paar Pfunde abnehmen«, rufe ich die letzten Worte lauter. »Los beeil dich, Darling! Etwas schneller!«

Raymonds Brust vibriert auf meinem Rücken, als er lacht, mich fester umfasst und in dem riesigen Garten das Pferd im leichten Trab um die Palmen führt.

Lawrence hält erstaunlich lange durch, ruft weitere Anweisungen, aber bleibt letztendlich schwer atmend an einer Palme angelehnt stehen. Langsam bewegt Raymond das Pferd auf ihn zu.

»Nein, wegreiten«, sage ich.

»Ich denke nicht. Es wäre doch zu schade, mir das Schauspiel entgehen zu lassen.«

»Welches Schauspiel?«, hake ich nach, werfe einen Blick über die Schulter und sehe, dass wir vor dem Bett, das im Freien steht, halten. Es befindet sich unmittelbar in der Nähe des Pools.

»Wie er dir zeigt, was passiert, wenn du vor ihm flüchtest.«

»Hey, komm, du hast mir geholfen.«

Raymond zuckt unbeeindruckt mit den Schultern. »Klar, um es für die anderen noch aufregender zu gestalten.«

Dieses hinterhältige Arschgesicht! »Oh nein.«

»Oh, doch.«

Lawrence nähert sich uns gerade, als mich Ray von dem Tier stößt, und ich von Law aufgefangen werde, kurz bevor mein Gesicht Bekanntschaft mit dem Rasen macht.

»Ich war noch nicht fertig mit dir, Vögelchen«, raunt mir Lawrence ins Ohr, hebt mich auf seine Arme und trägt mich wie eine Trophäe Richtung Pool.

»Doch, warst du.«

»Das entscheide ich. Zuerst, nimm das Bad, wie ich dir versprochen habe.« Immer schneller bewegt er sich auf das Wasser zu, rennt, springt mit mir auf den Armen vom Beckenrand ab und landet mit Schwung im Pool. Ich schreie grell auf, schlucke Wasser und zappele in seinem Griff.

Als ich auftauche, drehen sich Elyna und Drake zu uns um. Mit dem Cocktailglas in der Hand, das nun zur Hälfte mit Poolwasser gefüllt ist, mault Elyna: »Mein Cocktail. Toll, jetzt muss ich mir einen Neuen bringen lassen.«

Rasch wende ich meinen Blick Lawrence zu. »Lass mich los.«

»Nein, wir sollten dich waschen, bevor es in Spielrunde Nummer zwei geht.«

»Spielrunde Nummer zwei? Dass ich nicht lache«, verspotte ich ihn und kassiere mir dafür eine zweite Wasserladung.

»Ich hätte mehr Freude erwartet.«

Ich streiche das Wasser aus meinem Gesicht und zeige ihm den Mittelfinger. »Ich wäre lieber mit Ray ausgeritten.«

»Er wird gleich auf seine Kosten kommen, dann kannst du beweisen, wie gut du reiten kannst.«

Wieder zieht dieses feine, durchtriebene Grinsen über seine Lippen. »Drake, wir sollten beginnen, findest du nicht?«

»Womit beginnen? Drake bleibt schön bei mir«, stellt Elyna klar.

»Keine Sorge, du kommst mit, liebste Elyna.« Drake greift nach Elynas Arm und zerrt sie von der breiten Luftmatratze ins Wasser. »Wir haben etwas vorbereitet.«

Aha, und was? Ich schaue in Lawrence tropfnasses Gesicht, kann darin aber nur einen durchtriebenen Gedanken ablesen.

»Ein Spiel«, erklärt Ray mit einem amüsierten Klang in seiner Stimme und steigt galant vom Pferderücken ab. »Ich nehme Giulia als Schiedsrichterin.« Wofür?

Keine zehn Minuten später liegen Elyna und ich festgekettet nebeneinander auf der Matratze des Himmelbettes im Freien. Selbstverständlich nackt und umgeben von irgendwelchen fremden Gesichtern. Auf dem Tisch sitzt Giulia, eine hübsche Italienerin mit großen Augen und leicht schiefer Nase, dafür vollen Lippen, die im Bikini bekleidet eine Scheibe in der Hand hält. Drehscheibe oder so.

Vor dem Bett stehen Ray, Law und Drake und scheinen auf etwas zu warten.

»Das war es wohl mit unserer geplanten Show, die wir den Jungs liefern wollten«, tuschelt Elyna neben mir, die Arme locker über dem Kopf verschränkt.

»Dabei hatte ich mich wirklich darauf gefreut, dich anzufassen«, antworte ich ihr. Obwohl ich es gern mit ihr versucht hätte, wäre ich sicher unendlich nervös gewesen.

»Möge die Vorstellung beginnen«, ruft Giulia über die laute Partymusik hinweg. Einige Paare nähern sich uns, sodass ich Gänsehaut bekomme. Scheiße, hoffentlich kenne ich niemanden und hoffentlich macht keiner Fotos.

»Bleib locker, Flocke.« Lawrence grinst mir entgegen, den ich mit dem Fuß von der Bettkante wegstoße.

»Bin ich, Tiger!«

»Die Spielregeln gelten wie üblich.« Üblich? »Jeder muss einen Fünfer-Pasch würfeln. Wenn er einen hat, darf er die Scheibe drehen und muss das umsetzen, was darauf abgebildet ist.« Giulia erklärt es, als würde sie dieses nette Spielchen jeden Morgen als Ersatz für eine Yoga-Lektion umsetzen. »Dabei sind die Spielzeuge und Hilfsmittel erlaubt, die auf dem Tisch liegen.«

Tisch? Ich reiße meinen Blick von ihr los, der nun auf die Tischfläche hinter Giulia huscht. Dahinter kann ich Sextoys entdecken. Ah, Shit!

»Genau das müssen sich die Jungs heute Morgen ausgedacht haben, als wir shoppen waren. Es wäre mal nett gewesen, hätten sie einen Masseur oder eine Kosmetikerin für uns herbestellt, um uns etwas Gutes zu tun und uns den Tag zu versüßen. Aber nein ... stattdessen denken sie sich dieses kranke Spiel aus.«

»Leise, m’amour«, ermahnt sie Drake.

»Que le diable t’emporte!«, faucht sie giftig.

»Der Teufel steht persönlich vor dir.« Drake macht eine ausladende Handbewegung. Mir ist bei dem ganzen Blödsinn ziemlich mulmig. Denn bei der Vorstellung, Drake würde sich auf mich stürzen, bildet sich ein Kloß in meinem Hals, den ich auch nach mehreren Versuchen einfach nicht herunterwürgen kann.

»Wessen Idee war das Spiel?«, will ich wissen, winkele meine Beine an und verschränke sie, damit nicht jeder meine Pussy sieht.

»Meine«, erklärt Drake. »Aber Law und Ray haben dabei geholfen, sie zu perfektionieren. Etwa Angst? Du wolltest doch, dass ich nicht mehr so abweisend zu dir bin. Ich dachte, ein nettes Kennenlernspiel würde die Stimmung zwischen uns auflockern. Können wir jetzt beginnen?«, fragt er gelangweilt Giulia.

Klasse. So habe ich mir unser Kennenlernen nicht vorgestellt. Mein Blick huscht zu Lawrence, der die Arme vor der Brust verschränkt und mir zunickt. Er wird aufpassen und nichts zulassen, was mir nicht guttut, mir schadet. Hoffe ich.

»Es kann beginnen.«

Alle drei Jungs stehen hinter einer Art Bartresen, auf dem vor jedem ein Becher, mit jeweils fünf Würfeln, wartet.

»Und los!«, verkündet Giulia mit einem zähnezeigenden Lächeln. Law, Ray und Drake greifen nach den Bechern und würfeln um die Wette.

»Mach dir keinen Kopf, die brauchen ewig, um einen Fünfer-Pasch zu würfeln. Solange können wir uns unterhalten.« Elyna wirkt wie die Ruhe selbst, was mich irritiert. So richtig entspannen wie sie, kann ich mich nicht.

»Bei wem fangen sie zuerst an?«

»Ich glaube, bei der Dame ihrer Wahl. Wer weiß das schon?«

Das Klappern der Würfel ist zu hören und teilweise fühle ich mich wie in eine der Filmszenen, die in einem Casino spielen, zurückversetzt, in denen um hohe Einsätze gespielt werden. Jetzt bin ich einer der Einsätze.

»Und wann hat wer gewonnen?«, richte ich meine Frage an Giulia, die dabei ist, ihre rot lackierten Nägel zu begutachten.

»Wer zuerst kommt, hat gewonnen«, erklärt sie profan und neigt ihren Kopf, sodass dunkle Locken über ihre Schultern fallen. »Das sind die Regeln, die sich die Gastgeber ausgedacht haben.«

Ah, gut zu wissen.

»Scheiße!« Ray flucht permanent, was mich umso nervöser macht. Drake hingegen wirkt entspannt, zieht sogar an einem Joint, als wäre dieses Spiel das Normalste der Welt. Lawrence hingegen schenkt mir hin und wieder verbotene Blicke, mit der Botschaft, dass er mich zuerst bespringen wird, als Entschädigung, weil ich ihm davongelaufen bin.

»Wer sagt es denn?!« Lawrence deutet auf seine Würfel, die sich Giulia ansieht. »Lass mich drehen, bevor die anderen Deppen dran sind.« Sie hält ihm die Scheibe entgegen, an dem er den Zeiger dreht und dann ... Verdammt, ich kann nichts erkennen.

»Glückwunsch«, gratuliert ihm Giulia, als hätte er den Jackpot geknackt. Lawrence geht eilig auf den Tisch zu, greift sich etwas Funkelndes, was ich nicht einordnen kann und kommt auf mich zu.

»Wie möchtest du es gern, Jade? So, dass es alle sehen können oder soll ich den Vorhang zuziehen?« Er bietet mir tatsächlich an, mitzuentscheiden.

»Also ...« Meine Blicke wandern zu den Zuschauern. Für ihn scheint es nichts Besonderes zu sein, wenn andere dabei zusehen, wenn er Sex in der Öffentlichkeit zelebriert, für mich allerdings schon.

»Okay, wir lassen sie nicht zusehen – außer natürlich Elyna.«

El zischt und will ihm einen Tritt verpassen, damit er vom Bett stürzt, nachdem er auf die Matratze gestiegen ist. »Netter Versuch, El. Aber Jade ist bereits der Profi darin, Männer von der Bettkante zu stoßen.«

»Ehrlich?«, fragt sie mich überrascht.

»Ja, ich habe ihn bei unserem zweiten Date aus dem Bett gekickt.«

»Können wir die Unterhaltung später fortführen? Ich habe nicht vor, zu verlieren.« Er reißt die etwas durchscheinenden Vorhänge um das Bett herum zu und befiehlt mir, mich auf den Bauch zu drehen. Da die Ketten so angebracht sind, dass sie am Kopfende mit einer Art drehbaren Ring verbunden sind, kämpfe ich mich mit seiner Hilfe auf den Bauch.

»Bringen wir es hinter uns. Aber mach keinen Mist«, lasse ich ihn wissen, höre dann das Öffnen des Verschlusses einer Flasche. Merde, ich habe überhaupt nicht gefragt, was er die gesamte Zeit über versteckt hält.

»Entspann dich einfach, Jade«, wispert mir Elyna ins Ohr. »Das könnte sich kurz seltsam anfühlen, etwas unangenehm und eng.«

»Was?« Von was redet sie? Ich weiß bereits wie sich Laws Härte in mir anfühlt.

»Ich geh es langsam an. Die Deppen werden ohnehin nicht so schnell einen Pasch würfeln.« Lawrence Hände heben meine Hüfte hoch, bis sie warm über meinen Arsch streicheln, er darauf etwas Kühles, was sich jedoch schnell erhitzt, zwischen meiner Spalte verteilt. »Wie ich diesen Anblick liebe.«

»Das mit dem Tritt war keine leere Drohung, falls du es nicht langsam angehst, Law«, warnt ihn Elyna, was ich erst verstehe, als vermutlich ein Daumen, statt meinen Pussyeingang meinen Anus massiert. Fuck! – und das Wort spreche ich nicht einmal in Gedanken oft aus.

»Nein, das kannst du vergessen!«, protestiere ich sofort. »Mein Arsch bleibt Jungfrau.«

»Sch. Ich tu dir nicht weh, versprochen. Küss sie, Elyna, oder mach was, damit sie sich nicht verspannt.«

Könnte ich meine Hände gebrauchen, würde ich mich hochstemmen, ihn von mir stoßen und flüchten. Doch seltsamerweise werde ich viel zu schnell von dem ganzen Spiel in den Bann gezogen. Elyna rutscht näher an mich heran und ich denke nur: Nein!

»Lass dich darauf ein, es ist nicht so komisch, wie du denkst. Du hast doch bereits Frauen geküsst.« Wenn sie wüsste, wie weit ich mich mit der Lüge aus dem Fenster gelehnt habe … !?

Ich reibe die Lippen aufeinander, ringe mich innerlich durch, es zuzulassen. »Okay.« Wackelig stütze ich mich auf den Ellenbogen ab und schiebe mich näher an sie heran. So weit, wie es die Ketten an den Manschetten zulassen.

Ihre weichen Lippen streifen über meine, bevor sie die Lippen öffnet und mich küsst. Es fühlt sich anders an als mit einem Mann, dennoch irgendwie ... erotisch und erregend. Als ich die Lippen öffne, um ihre Zunge meine finden zu lassen, dringt etwas zuerst Schmales, das immer größer wird, in meinen Anus. Ein Finger, ein Daumen?

Nachdem die Hemmschwelle, keine Ahnung wie, allmählich sinkt, konzentriere ich mich mehr auf den Kuss, weniger auf das Verbrechen, das Law an meinem Arsch ausübt.

Seine Finger, nehme ich wahr, ziehen sich wieder zurück und jetzt schiebt er etwas größeres Hartes in mich, mit seltsamen Wölbungen.

»Ihr müsstet euch beide sehen. Ich wette, mehr als zwei Drittel der Männer, die hier sind, würden mit mir tauschen wollen. Nicht wahr, Ray?«

»Warte es ab, meine Pechsträhne ist gleich vorbei.«

»Tut dir schon die Hand vom Becherschütteln weh?«, reizt ihn Law. »Nicht, dass du sie heute Abend nicht mehr gebrauchen kannst, um dir einen runterzuholen.«

»Konzentrier dich, Großmaul«, fährt ihn El an, die sich von meinen Lippen gelöst hat. »Sonst verlierst du.«

Lawrence verstummt und dehnt langsam mit dem Plug meinen Anus, bis mir ein Keuchen über die Lippen kommt. Loslassen – ermahne ich mich. Mach dich locker, dann fühlt es sich weniger unangenehm an.

»Perfekt. Er sitzt und steht dir ausgezeichnet, Flocke. Der Saphir macht echt was her.«

»Saphir? In meinem Arsch?«

»Jep. Und gleich mein Schwanz in deiner Pussy.«

Er fackelt nicht lange, umfasst mit einer Hand meine Hüfte und dringt vorsichtig in meine Pussy.

»Verdammt!«, kommt es über meine Lippen, dicht vor Elynas.

»Heiß, oder?« Sie blickt mir mit ihren smaragdgrünen Iriden ins Gesicht, beißt sich auf die Unterlippe und drängt sich mir daraufhin wieder entgegen. Ihre Lippen treffen härter als zuvor auf meine. Lawrence Stöße werden schneller. Der Plug in mir lässt mich jeden Zentimeter seines langen Schwanzes spüren, dass ich glaube, beinahe vor Lust zu zerreißen.

»Ha! Du wirst wohl noch bis heute Nacht hier sitzen!«, höre ich Ray rufen.

»Du kannst Elyna schon mal aufwärmen, den Rest übernimmt dann der Profi.« Drake wirkt überhaupt nicht verärgert oder verzweifelt. Obwohl ich beide nicht sehen kann, weiß ich, dass Ray die erstbeste Gelegenheit nutzen wird, um El zu vögeln.

Lawrence bewegt sich immer schneller in mir. »Geht es dir gut?«, erkundigt er sich mit schweren Atemzügen.

Ich nicke. »Ja, mach weiter, sonst verlierst du.« Warum will ich überhaupt, dass er gewinnt?

»Siehst du Ray, es hat nicht lange auf sich warten lassen.«

»Scheiße!«, flucht Lawrence, strengt sich mehr an, aber will mir zugleich nicht wehtun.

Der Vorhang wird zur Seite gerissen und Ray betritt mit Klemmen die Matratze. Nein, nein, nein. Wenn er Elyna wählt, und das wird er, wählt Drake mich.

Und schon erscheint er mit einer Manschette, die so ganz und gar nicht für Gelenke geeignet ist. »Ich übernehme dann mal Jade.«

Ich schüttele den Kopf, während Lawrence flucht, Platz macht und seine Shorts anzieht.

»Beeil dich«, sage ich nahezu flehend zu Lawrence. »Und nimm das Teil aus mir.«

»Geht nicht, alles muss dort bleiben, wo es angebracht oder eben hineingeschoben wurde.« Law zwinkert mir entgegen. »Bin gleich wieder zurück.«

Mit beiden Händen streicht er die losen Strähnen aus dem Gesicht, während er mit Drake abklatscht.

»Ich bringe dir eine weitere Verzierung mit.« Drakes durch und durch markerschütternder Blick trifft meinen. Elyna hingegen lässt sich die Klemmen mit Zischlauten anbringen, sich von Ray küssen – auch mit dem Metall an den Brustwarzen. Beim nächsten Wimpernschlag schwingt er ihre angezogenen Beine auf die rechte Seite und dringt in sie ein. Ich kann nicht auf ihren verbalen Schlagabtausch achten, da ich viel zu sehr damit beschäftigt bin, Drake loszuwerden.

Er hält eine feine vergoldete Kette hoch, an der sich drei glitzernde Metallklemmen befinden, anders als die Stäbe, die Elynas Brustwarzen zieren.

»Dann lass uns ab heute neu beginnen. Fangen wir ganz von vorne an.«

Ich schlucke hart und lasse mir von ihm helfen, mich auf den Rücken zu wenden. Ohne mir die Chance zu geben, ihn mit provokanten Kommentaren von seinem Vorhaben abzubringen und Zeit zu schinden, senkt er sein Gesicht zu mir herab. Verharrt mit seinem Mund direkt vor meinem und schaut mir dabei tief in die Augen.

»Ich liebe ängstliche Menschen. Sie sind umso unterwürfiger.«

»Musst du mir damit noch mehr Angst machen?«, frage ich dicht vor seinen Lippen.

»Du hast Recht. Es geht bei dem Spiel einzig darum, Spaß zu haben und wer weiß, wann dich dein Retter erlösen wird.«

Er schaut flüchtig zu Lawrence, erhebt sich über mir und streichelt mit den Fingerknöcheln über meine Brüste.

»Tu es einfach und rede nicht so viel.«

Er grinst breit, sodass sich ein Grübchen auf seinem Kinn abzeichnet. Ein winziger, zorniger Funke flackert in seinem Blick auf, als er in Elynas und Raymonds Richtung schaut.

»Wie du willst.« Mit dem Daumen streicht er über meine Brustwarzen, die sofort auf seine Berührung reagieren. Sanft leckt er mit der Zunge darüber, hebt spöttisch seine linke Braue, um mich weiter zu verunsichern. Im nächsten Moment schließt er den goldenen Verschluss der Klemme, dass ich fauche und zischend Luft hole.

»Sie sind für Fortgeschrittene. Ich könnte sie ja lockerer einstellen, aber dafür fehlt mir die Zeit.«

»Du Arsch!«, fauche ich ihm bissig entgegen. Schon schließt er die zweite Klemme, um es sich dann auf der Matratze bequem zu machen und ...

»Wehe, du machst das, was ich denke!«

»Was denkst du denn? Die dritte Klemme wird am Kitzler befestigt, um die Lust zu intensivieren. Ich stelle sie lockerer, damit Lawrence weiterhin Freude an dir hat und du die nächsten Tage keinen Höllentrip durchleidest.« Dieser seidige und zugleich boshafte Klang seiner Stimme gefällt mir nicht, erst recht nicht, weil ich nun weiß, welcher Schritt als nächster kommt.

»Wenn du es versaust, Drake, wundere dich morgen früh nicht, wenn du als Eunuch aufwachst«, warnt ihn Lawrence, der würfelt und würfelt, aber kein Glück zu haben scheint.

»Keine Sorge, ich mach dein Spielzeug nicht kaputt.«

Er lässt erstaunlich langsam und zart die Finger von meinem Venushügel zu meiner Pussy wandern, fährt zwischen meine Spalte und schaut mir dabei unverwandt in die Augen. Es fühlt sich nicht so schrecklich an, wie ich es mir vorgestellt habe.

Beinahe ist es so, als wolle er jeden Winkel meiner Pussy erkunden, bis er meine empfindlichste Stelle trifft, darüber reibt, sodass ich zwischen geöffneten Lippen zittrig keuche.

Genüsslich leckt er sich über die Lippen, rutscht dann zwischen meine Beine und hält die Schamlippen auseinander, um die Klemme anzubringen.

Zuerst spüre ich rein gar nichts, anschließend den Druck, den die Spange ausübt. Ein Druck, der ganz und gar nicht schmerzhaft ist, nur minimal ziept.

»Scheint dir zu gefallen?«, stellt er fest und zupft an der Kette, über die nun meine Reizpunkte miteinander verbunden sind. Augenblicklich zische ich und lege den Kopf in den Nacken.

Bitte lass es ihn einfach tun, damit ich seine ungewöhnliche Ausstrahlung nicht länger ertragen muss.

Er ist wirklich einer der schönsten Männer, die ich je gesehen habe, mit feinen Tattoos im Nacken und auf der Unterseite seiner Arme, die wie Hieroglyphen von oben nach unten gestochen worden sind. Wie kleine Sätze in einer fremdartigen Sprache. Sie sind nicht so präsent wie die von Lawrence, aber schmeicheln seinem athletischen Körper, der in der Sonne golden glänzt, ungemein.

Zwei dunkle Strähnen fallen in seine Stirn. Seine Badehose ist immer noch feucht, als der Stoff meine Schenkel berührt. Er streift sie herunter und lächelt kaum merklich. Ich weiß, dass er mich anstarrt.

»Willst du warten, bis Lawrence einen Pasch gewürfelt hat? Es sieht fast so aus, als hättest du plötzlich Angst«, stelle ich fest. Wenn er mich nicht vögelt, wäre mir das genauso unangenehm, als wenn er es tut. So oder so wird es beschämend werden.

Ich schaue auf seinen halb erigierten Schwanz, der nicht klein ist, auf keinen Fall, sondern sehr dem von Law ähnelt. Aber vermutlich ist er nicht mit seiner Länge zu vergleichen.

»Überzeug dich selber.« Er greift unter meine Kniekehlen, hebt sie über seine Schulter und dringt zuerst mit einem Finger in meine Pussy, die von dem Gel und dem Sex mit Law immer noch feucht genug ist. Wieder ein süffisantes Grinsen, als er sich die genoppte Manschette über den Schwanz schiebt.

Ich schlucke und starre ihm, ohne zu blinzeln, in die Augen, bevor er in mich eindringt, seine Härte sich in meine Pussy schiebt. Mit jeder Faser meiner Scheidenwände spüre ich die Noppen und seinen prallen Schwanz in mir. Was mir ein Stöhnen entlockt und mich ansatzweise verstehen lässt, was Elyna an ihm findet. Wie er vorgeht, ist komplett anders als Law es für gewöhnlich tut, und doch ist es nicht unangenehm.

Ihn direkt über mir könnte ich sicher nicht ertragen, genauso wenig, wenn er mich von hinten nähme wie ein Tier. Er hat die geeignetste Position ausgewählt. Denn mir in der Reiterstellung die Führung zu überlassen, muss er von Anfang an ausgeschlossen haben.

Als er komplett in mir ist, sicher den Plug fühlt wie ich, beugt er sich zu mir herab und tut das, womit ich nicht gerechnet hätte.


KAPITEL SECHZEHN
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Lawrence

Was für ein verkacktes Spiel! Wer hatte sich gleich nochmal die Spielregeln ausgedacht? Ach ja, richtig, ich selbst.

Ganz gleich wie oft ich würfle, ich bekomme keinen Pasch zustande, muss stattdessen zusehen, wie Drake Jade mit dem Plug vögelt, den ich ihr reingeschoben habe.

Ich kann dummerweise nicht ihr Gesicht sehen, kenne aber ihre Abneigung gegen ihn. Ray hingegen lässt Elyna immer wieder die Stellungen wechseln. Fuck, verdammt!

Ein Pasch!

Ein verfickter Pasch!

Das kann doch nicht so schwierig sein. Aber unter dem Rausch stehend, fliegen mir die Würfel hin und wieder vom Tisch. Und die barbusige Brünette rechts von mir, schleicht sich immer näher an mich heran. »Rück ein Stück von mir ab, du bringst mir Pech!«, raunze ich sie an.

»Vielleicht sollte ich direkt neben dir stehen, um dir Glück zu bringen? Es haben viele auf dich gesetzt.« Ich kenne diese Art schleimiger Weiber, die glauben, mir mit ihren Reizen den Verstand vernebeln zu können.

Wieder schüttele ich die Würfel und: ein Viererpasch!

»Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, knurre ich.

Jetzt küsst Drake meine Jade. Echt jetzt?!

Ich kann mir nicht helfen, aber früher hätte es mir weniger ausgemacht. Viel weniger! Und wenn ich nicht unter Alkoholeinfluss stehen würde, hätte ich meine ganze beschissene Emotionswelt besser im Griff.

»Ein Fullhouse!«, fluche ich, als ich den Becher anhebe und einen Blick auf mein Ergebnis werfe. »Wer braucht den Dreck!?«

»Sieht aus, als würde Raymond gewinnen«, flüstert mir Giulia ins Ohr.

Nach drei weiteren Versuchen ein Einser-Pasch, immerhin.

»So, Zeit zu tauschen!«, rufe ich beiden entgegen, drehe an der Scheibe und erwische ... Farbe?

»Wer hat das mit der Farbe reingenommen?«

»Raymond, glaube ich«, sagt Giulia und macht mir Platz. Soll ich Jade darin ertränken oder sie damit abfüllen?

Ich schiebe den Vorhang zur Seite und klopfe Drake auf die Schulter, der seine Bewegung stoppt. »Du bist dran mit würfeln, statt mit vögeln.«

Mir wird eine Schüssel mit dunkelblauer, schwarzer und weißer Farbe entgegengehalten. »Ist hautverträglich«, versichert mir eine junge Frau mit Sommersprossen übersätem Gesicht.

»Gold und Silber wären mir lieber gewesen.«

Drake erhebt sich, flüstert etwas zu Jade und geht dann zu den Würfeln.

»Oh, die Farben haben wir auch.«

»Dann reich mir gleich die Tuben. Es ist eilig.« Ich schnippe, um mir von ihr die Farben bringen zu lassen und Jade in mein persönliches Wappen verwandeln zu können.

»Was ist das für Zeug?«, fragt sie, als ich aufs Bett springe und mich nicht lange mit Erklärungen aufhalte.

»Etwas um deinen Teint aufzufrischen, Kleines. Halt still.«

Völlig außer Atem bewegt sich ihr Brustkorb und Bauch auf und ab. »Wie war es mit Drake?«

»Können wir später besprechen. Beeil dich, bevor Ray gewinnt.« Mir egal, ob er gewinnt, Hauptsache ich bringe das mit Jade zu Ende.

Ich verteile die Farbe mit den Fingern in Form von kunstvollen Kreisen auf ihrer seidigen Haut. Hey, sogar mich überrascht es, was man für geile Muster und Ornamente auf diesem rattenscharfen Frauenkörper hinterlassen kann.

»Siehst aus wie eine in Aluminiumfolie eingewickelte Schokopraline«, stelle ich fest.

»Ich verpasse dir gleich eine Schokopraline. Worauf wartest du?«

»Bleib mal entspannt, ich bringe mein Kunstwerk erst zu Ende, da ich nichts unbeendet liegen lasse.« Die Farbe trocknet wie eine samtige zweite Haut auf ihrem Körper. Geiler Shit. Sowas habe ich noch nie gesehen.

»Dreh dich wieder auf den Bauch, deine Rückseite könnte auch etwas Farbe vertragen.«

Sie rümpft ihre kleine Nase, was sie noch niedlicher macht. »Und als Nächstes willst du damit mein Gesicht und meine Pussy verzieren?«

»Du kannst Gedanken lesen. Erspart mir das Sprechen.« Ich schmunzele und drehe sie auf den Bauch, verteile überall Gold und Silber wie ein Künstler auf Leinwänden. Hinter uns höre ich Drake jubeln, da er wohl einen Pasch gewürfelt hat und nun Raymond von Elyna verdrängt. Unsere Chancen stehen echt nicht schlecht. Sehr gut sogar.

»Espèce d’imbécile!«

»Na, na – du solltest mich nicht beschimpfen, sonst komme ich schneller zum Orgasmus und kann dich nicht länger foltern.«

Das Lachen, das sich meine Kehle hocharbeitet, ist kaum mehr aufzuhalten. Nachdem ich mit meinem Kunstwerk fertig bin, sogar ihre Beine, rechte Wange, runden Arsch, den kompletten Rücken und Oberarme mit hübschen Verzierungen versehen habe, reibe ich meinen Schwanz an ihrer Spalte und geil, sie ist immer noch feucht. Augenblicklich schwillt mein Glied an und ich dringe hart in sie ein, sodass sie mich komplett spürt und Drakes Vögelversuche vergisst.

Sie stöhnt laut auf, was in einen Schrei übergeht und beißt unerwartet ins Kissen. Ich vögel sie so, wie ich zuvor aufgehört habe und kann die Enge ihre Scheidenwände um meine Schwanzspitze und Schaft spüren. Was es umso intensiver macht. Denn ich fühle die Wölbungen des Plugs, der in ihrem hübschen Anus sitzt.

Ich weiß ja nicht, was Ray veranstaltet hat, aber ich brauche nicht lange, bis ich komme.

Drake nimmt Elyna ebenfalls von hinten und klatscht mit mir ab. Wie albern. Eigentlich erinnert mich das an einen Wettkampf, zugleich geht es um Sex. Ich glaube, nur wir können auf diese idiotischen, dafür genialen Ideen kommen.

»Liebling, bekommst du noch Luft?«, will ich wissen, da sie ihre Wange und das halbe Gesicht im Kissen versteckt, ihre Finger die Ketten der Fesseln umfassen.

»Fragst du das auch deine aufblasbaren Fickpuppen?«

Drake lacht über ihre Worte und klatscht auf Jades Arsch.

Sie ist doch zu witzig.

»Immer, bevor ihnen die Luft ausgeht«, kontere ich, greife vor zu ihren Brüsten und zupfe an der Kette, die ihr Drake angelegt hat. Wie eine Schlange windet sie sich unter mir, keucht und flucht zugleich meinen Namen.

Ich beschleunige weiter meinen Rhythmus, weil ich weiß, dass ich jede Sekunde kommen werde.

»Gott, verdammt, Law!«, schreit sie auf, stöhnt wie ein Engel und hält sich an den Ketten fest, sodass ihre Knöchel weiß hervorspringen.

»Mit dir ist es jedes Mal ein Fest.« Ich dringe weitere Male in sie ein, bis mein Schwanz pulsiert und ich in ihrer heißen Pussy komme, meine Stöße sich verlangsamen. Mit dem Gesicht zu den durchscheinenden Stoffbahnen über mir schaue ich zum azurblauen Nachmittagshimmel auf. »Der Wahnsinn. Und gewonnen!«, rufe ich aus.

Vollkommen ausgelaugt und verschwitzt, ziehe ich mich aus ihr zurück und lausche dem Jubel der anderen.

Nachdem ich sie umgedreht habe und die Ledermanschetten von ihren Gelenken löse, helfe ich ihr vorsichtig auf.

»Ich bin am Ende«, keucht sie. »Und irgendwie benebelt.« Mit den Händen fächert sie sich frische Luft ins Gesicht. Hammer, wie abgefuckt sie aussieht.

»Fühlt es sich gut an?«, will ich wissen.

Sie nickt. »Mit dir immer – deine Sprüche würden mir beim Sex fehlen.«

Ich schnippe mit den Fingern, damit ihr ein Getränk gebracht wird. Hinter uns scheinen Drake und Elyna ihr romantisches Spiel fortzuführen. Sie sind zu einem einzigen Knäuel aus Gliedmaßen verschlungen, küssen sich, als wären sie nur unter sich.

Kurz darauf bringt jemand Jade ein Glas Wasser, während ich mich am Wodka bediene.

»Merci beaucoup«, bedankt sie sich, ext das Glas, bis sie leise aufstößt. »Tut mir leid, aber ich bin am Verdursten.« Erst jetzt schaut sie an sich herab und springt auf. »Was habt ihr eigentlich mit meinem Körper getrieben?«

»Ihn verschönert, siehst du doch. Wir sollten die Klemmen abnehmen, bevor deine hübschen Nippel abfallen.«

»Und der Rest?«, hakt sie nach und schiebt ihr Kinn vor. Sie kennt die Antwort bereits, ohne, dass ich sie aussprechen muss. Stattdessen grinse ich mit erhobenen Brauen, bevor ich sie zu fassen bekomme, auf meinen Schoß zerre und küsse.


KAPITEL SIEBZEHN
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Jade

In ein zartes Tuch eingehüllt, mache ich es mir Stunden später auf der Eckcouch gemütlich. Ich bin viel zu erschöpft, als jetzt ausgelassen zu tanzen oder eine Runde im Pool zu schwimmen.

Die gesamte Zeit über schießt sich Lawrence komplett ab, doch wirkt nur kaum merklich betrunken. Wie macht er das bloß?

Es dürfte bereits kurz vor 20 Uhr sein und ich stibitze mir einen der leckeren Spieße, die Luna uns auf die Terrasse gebracht hat, neben Cracker, Chips, Gemüsesticks und weiteren Köstlichkeiten, vom Silbertablett. Irgendwoher dringt der Duft von frisch gegrilltem Fleisch an meine Nase.

Die Party ist noch voll im Gange, überall tanzen Paare oder Mädels, Flaschen werden lautstark aneinandergeschlagen, Jubelrufe ertönen, der DJ dreht so richtig auf, der für mich allerdings kaum beeindruckt von der Party zu sein scheint. Erlebt er diese extremen Partys ständig, dass es für ihn zur Gewohnheit geworden ist?

Vor mir taucht plötzlich ein von oben bis unten eingeschäumter Löwe auf, der sein Haar offen trägt. »Los, schwing deinen Hintern zum Schaum.« Hinter ihm sehe ich, wie mit einer Schaum-Maschine der Pool in ein Schaumbad verwandelt wird und beobachte, wie Menschen sich damit einschmieren oder darin tanzen.

»Das überlasse ich lieber den Kindern. Es ist gleich acht und ich würde mich erstmal frisch machen wollen.«

»Wie spät ist es?«, will Lawrence wissen und hebt sein rechtes Handgelenk, um die Zeit abzulesen, wenn sich denn eine Uhr, wie sonst  auch – an seinem Handgelenk befände. »Wo ist meine Uhr? Mein Handy? Wo, verdammt?«

»Was ist los?« Ich sah ihn nie so aufgewühlt, oder eher panisch – ganz so, als hätte er ein Meeting sausen lassen.

»Nichts. Warte hier. Ich hör mich um.« Nicht mehr komplett gangsicher verschafft er sich einen Weg durch die Gäste hindurch, deren Anzahl sich meiner Meinung nach stündlich verdoppelt.

Immer noch Farbe am Körper, den Plug leider auch in mir, beobachte ich ihn, wie er Ray anspricht, daraufhin Drake sucht, der seit Minuten mit Elyna verschwunden ist. Überall werden Schaumflocken vom Wind im gesamten Garten herumgewirbelt.

Nach wenigen Augenblicken kehrt Lawrence wieder zurück und steuert direkt auf die Terrassentür zu. Eine Dame hält ihm eine Zigarette entgegen, sagt etwas zu ihm. Er verzieht sein Gesicht, nimmt aber einen Zug. Sie drängt sich näher an ihn, betatscht ihn von oben bis unten. Als er durch die Tür will, prallt er ungebremst gegen das Glas. Aua – das tut selbst mir beim Anblick weh.

Sofort springe ich auf, auch wenn sich die Welt um mich zu drehen scheint. Mit wenigen Schritten, das luftige Tuch um meinen Körper geschlungen, bin ich bei ihm.

»Mach mal Platz, Chica. Der Kerl ist eine Nummer zu groß für dich«, vertreibe ich die Bitch, von der Law nichts wissen will. Mit einem verärgerten Gesicht dampft sie ab, um sich hoffentlich ein anderes williges Opfer zu suchen.

»Hey«, spreche ich ihn an. »Alles noch heil?«

Mürrisch reibt sich Law die Stirn, schiebt die Tür auf und geht weiter. »Ja, alles heil. Ich muss los. Wenn ich das verfluchte Handy nicht finde ... egal, ich hatte einen Treffpunkt.«

Ich verstehe rein gar nichts.

»Könntest du mich aufklären? Von welchem Treffpunkt sprichst du?«

Er stampft direkt zur ersten Etage hoch in sein Schlafzimmer, ich ihm dicht auf den Fersen. »Eigentlich wollte ich noch duschen. Aber es muss so gehen ...«

Er reißt die Türen des beleuchteten Kleiderschrankes auf, zieht mehrere Schubladen mit frisch gebügelten und piekfein, nach Farbe sortierten und zusammengelegten Hemden auf. Irgendeines zerrt er hervor und reißt dabei drei weitere aus dem Fach, um sie achtlos auf dem Boden liegen zu lassen. Danach öffnet er den Bereich mit seinen teuren Anzügen, die er mit Schaum beschmiert.

»Ähm, habe ich was verpasst?«, hake ich nach. »Hast du noch vor, vor die Tür zu gehen?«

Seine Kleidung wirft er aufs Bett und steht wenige Sekunden splitterfasernackt vor mir. »Shirt, Shorts und Socken.« In seiner gottgleichen Präsenz schwankt er wieder zum Schrank an mir vorbei. »Ach ne, die waren in der Kommode«, spricht er zu sich selbst.

Hat er irgendwelche Halluzinationen? Vom Alkohol?

Also er hat sich schon ziemlich viel hinter die Binde gekippt, aber genügt das, um ihn Selbstgespräche führen zu lassen?

»Stopp mal, Law. Wohin willst du?« An den Schultern bekomme ich ihn zu fassen.

»Ich habe echt keine Zeit. Sie wartet sicher schon.«

Er schlüpft in seine Shorts und kippt beim Socken anziehen rücklings aufs Bett. Ich zische besorgt.

»Wer, sie?«

»Cassandra«, murmelt er und steigt zuerst verkehrt herum in seine Hosen. Ich verziehe das Gesicht, da mir der Anblick Schmerzen bereitet.

»Was hältst du davon, wenn du das verschiebst? Wer auch immer Cassandra ist« – ich möchte es besser nicht wissen – »sie kann sicher warten, findest du nicht? Trefft euch doch morgen oder übermorgen.«

Er schenkt mir einen Blick, als sei ich die, die unter Wahnvorstellungen leidet. »Geht nicht. Kommt nicht in Frage.«

»Ach nein? Wie willst du dorthin kommen?«

Ich stemme meine Hand in die Hüfte, genau in dem Moment rutscht mein Tuch herab. Verdammt. Ich geh in die Knie, um es aufzuheben, während er schmunzelt.

»Wenn das ein Überzeugungsversuch gewesen sein soll, zu bleiben ... war er miserabel. Mir gefällt mein Kunstwerk immer noch. Ich ... hm ... ich werde es die goldene Versuchung nennen, oder nein ... Ibizas Schönheit ... ach, ich denk morgen darüber nach.«

Er angelt sich das Hemd, nachdem er irgendwie die Hose geschlossen hat, und schiebt die Arme durch die Ärmel, aber bringt es nicht fertig, die Knöpfe richtig zu schließen. »Ach, scheiße. Ich geh so.« Er greift zum Jackett und mein Gott, sähe er sich so am nächsten Tag, würde er sich selbst kaum wiedererkennen.

Sein noch feuchtes Haar mit Schaumflocken darin bindet er notdürftig zusammen und will doch tatsächlich bloß in Socken zur Tür rausspazieren. Na gut, nicht ohne kurz Bekanntschaft mit dem Türrahmen zu machen.

Es ist schon fast witzig, wenn es nicht so traurig wäre. Der stolze Löwe, der nun wie ein betrunkener Seemann versucht, den Steg zu erreichen, ohne über Bord zu fallen.

»Du hast schon einen Blick in den Spiegel geworfen? Ich weiß ja nicht, wen du heute mit deiner Anwesenheit beehren willst, aber ... naja, ich glaube nicht, dass du viel Eindruck schinden wirst«, bringe ich gespielt kleinlaut hervor, ohne ihn anzugreifen.

»Wieso? Ich sehe immer gut aus.«

Ich schlage mir vor die Stirn. Er geht die Treppe herunter, rutscht bei einer Stufe weg, aber fängt sich. »Wie wolltest du gleich nochmal dort hin?«

»Nicht zu Fuß natürlich, wäre zu gefährlich. Ich fahre«, bringt er lachend hervor. »Keine Sorge, kriege ich noch hin. Ich nehm den Wagen mit Automatik.«

Ich schaue wortkarg zur Decke. Wenn ich jetzt nicht eingreife, wird es Diego, der Fahrer tun? Oder würden sie ihn so fahren lassen? Es könnte sonst was passieren, denn er dürfte weit über eine Promille im Blut haben.

Im Eingangsbereich reißt er die Tür auf und marschiert zu den Garagen. »Oh, wo sind meine Schuhe?«, fällt ihm erst jetzt auf, als er auf dem Splitt steht.

»Ich sage es äußerst ungern, aber du bleibst heute Nacht hier, ansonsten muss ich dich festbinden.«

»Arrête tes simagrées. Hab dich nicht so. Ich krieg das hin, wäre nicht mein erstes Mal.« Wie bitte?!

Unentschlossen, was ich tun soll, fällt mir erst jetzt auf, die gesamte Zeit über mein Handy in der Hand zu halten, mit dem ich auf der Couch zuvor Nachrichten gecheckt habe. Ich sollte Ray benachrichtigen. Ohne seine Hilfe werde ich Lawrence nicht von seinem Vorhaben abbringen können.

Schnell tippe ich eine Nachricht ein, als Law wieder ins Haus geht, um sich Schuhe anzuziehen, die er nicht einmal zubindet. Ihn so zu sehen, tut mir echt weh. Warum eigentlich?

Rasch tippe ich auf Senden.

»Bleib hier. Nichts kann so wichtig sein, um dein Leben dadurch zu gefährden.« Ich folge ihm zur Garage. »Sie wird es dir nicht übel nehmen, glaub mir.« Warum spricht eine innere Stimme in meinem Kopf, die sogar sagt: Los, lass ihn ziehen, damit er die andere verscheucht. Falls es eine Geliebte sein sollte.

Aber nein. Das kann ich nicht zulassen. Er reißt die Fahrertür des Ferrari auf. Automatik? Ähm, ja. Da hätte er auch einen anderen Wagen auswählen können mit weniger PS.

Geschickt schlüpfe ich zwischen ihm und den Sportsitz.

»Liebling, lass das. Komm lieber rein und lass uns noch etwas Spaß haben. Du darfst dich auch gerne weiter künstlerisch betätigen.« Mit einem lasziven Augenaufschlag lasse ich das Tuch tiefer rutschen. Seine Augen gleiten direkt auf meine Brüste.

»Nette Versuchung, aber ... später. Die Hübschen werden sicher auf mich warten.« Er küsst meine Brüste und drängt mich dann zur Seite.

Im selben Augenblick erscheinen Drake und Raymond im Türeingang.

»Gut dass du mich informiert hast. Law!« Raymond stürzt auf ihn zu, bevor er die Wagentür schließen kann. »Komm wieder raus, du fährst heute nirgendwohin.«

Law schlägt auf das Lenkrad ein und will danach seinen Freund beiseiteschieben. »Seid ihr alle nicht ganz dicht? Es ist nicht weit.«

»Du bist dafür zu betrunken!«, mischt sich nun Drake ein. »Du fährst nie betrunken, also komm aus der Kiste.«

Doch Law verweigert sich, als stände er unter irgendwelchen Zwängen. Was ist mit ihm los? Beide versuchen ihn aus dem Wagen zu bugsieren und ihm den Autoschlüssel abzunehmen. Ich hebe die Hand vor den Mund, weil sie ein Gebrüll von sich geben und sich ihre Körper ineinander verhaken. Schließlich gelingt es Raymond, Law aus dem Wagen zu zerren, und nein ... kassiert obendrauf noch einen Haken als Dankeschön von Ray.

»Komm wieder klar. Was für’n Zeug hast du genommen?«, fährt ihn Raymond mit besorgter Stimme an, die mir durch Mark und Bein geht. Drake geht dazwischen, was Lawrence die Möglichkeit gibt, Ray zurückzustoßen, der daraufhin stolpert und der Länge nach in die kunstvoll angelegte Blumenrabatte stürzt.

»Fass mich nicht an!«, brüllt Law. »Ihr seid nicht besser! Habt euch ebenfalls die Kante gegeben.«

»Richtig, aber keiner von uns setzt sich in dem Zustand in einen Wagen.« Drake schiebt unauffällig den Schlüssel in seine Shortstasche und klopft Lawrence auf die Schulter. »Los, beweg dich ins Haus, bevor die Nachbarn etwas zu erzählen haben. Dein Aufzug–« Er pfeift anerkennend. »Alle Achtung. So dürfte ich nicht einmal beim Junggesellenabend deines Bruders ausgesehen haben.«

Obwohl ich in Lawrence Gesicht ablesen kann, dass er am liebsten erneut einen Versuch wagen will, um in den Wagen einzusteigen, erkenne ich doch endlich einen Funken Einsicht. Er kommt auf mich zu, nicht ohne sich zuvor an der Hausfassade abzustützen und dreht sich zu Ray um, der sich aus dem Beet kämpft. »Lasst die Leute abziehen. Sie sollen verschwinden. Alle! Die Party ist beendet.«

Mit einem vernichtenden Blick, der hoffentlich nicht mir gilt, betritt er das Anwesen. Neugierige Angestellte, die bereit wären, im Notfall die Polizei oder den Rettungsdienst zu rufen, werfen Lawrence besorgte Blicke zu, aber verziehen sich augenblicklich wieder ins Hausinnere.

Ich bleibe wie angewurzelt stehen, bevor ich zu Ray gehe, der sich Blätter und Blüten aus dem Haar pflückt. »Ich hab mein Bestes versucht.«

»Ich weiß. Gut, dass du uns Bescheid gegeben hast, ansonsten hätten wir ihn am nächsten Ampelpfahl aufsammeln dürfen. Am besten, du bleibst bei ihm. Auf dich hört er – zumindest in den meisten Fällen.« Sicher, da er ja auf mich gehört hat, zu bleiben, statt zu einem Treffen zu fahren.

»Ich versuche mein Glück. Geht es dir gut?« Ich fahre mit den Augen über seinen Körper, um Verletzungen auszuschließen.

»Ja, alles heil und an seinem Platz. Du solltest Laws Gesicht kühlen. Mein Haken hat gesessen.«

Das befürchte ich auch. Ich lecke mir über die Lippen, nicke und streiche Ray über die Schulter. »Ich kümmere mich darum.«

Ja klar, Jade. Du bist ja selbst in einer einwandfreien Verfassung. Dennoch kann ich ihn nicht allein im Zimmer hocken und womöglich den gesamten Raum ummöblieren lassen.

Wieder in seinem Schlafzimmer – wobei ich dieses eine Mal glücklich darüber bin, dass er die Räume nicht verschließen kann – sehe ich ihn im Raum auf und ab tigern.

»Was willst du?«, fragt er wütend. »Mir auch eine Rede halten? Mich entmündigen? Mich anschreien? Dann warte nicht zu lange und tu es gleich, damit ich es hinter mir habe.« Er peilt doch direkt eine Flasche mit goldgelber Flüssigkeit auf dem Tisch an, in der sich garantiert kein Apfelsaft befindet.

Zügig husche ich zum Tisch, bevor er ihn erreicht, und schieb mich vor ihn. »Ich wollte ... dir keine Predigt halten, da kennst du mich schlecht.«

»Ah, was dann? Mich wieder mit Fragen löchern? Ich komm allein klar. Schwing deinen Arsch zur Seite.«

»Na, na, na ...« Hinter meinem Rücken umfasse ich die Flasche, um sie im Notfall einzukassieren. »Ich denke, bevor du etwas trinkst, solltest du dich aus deinen Klamotten schälen. Du sahst schon mal ansprechender aus. Und danach eine Dusche nehmen. Ich könnte auch eine gebrauchen. Außerdem ...« Vor ihm drehe ich mich um und bücke mich. Dabei schiebe ich ihn ein Stück mit meinem Po zurück. »Steckt dieses Teil noch in mir.« Mit dem Zeigefinger deute ich auf den Plug. »Du kannst mir gerne dabei behilflich sein, ihn loszuwerden. Wie schaut’s aus?«

Woher ich plötzlich diese Tricks aus dem Hut zaubere, ist mir ein Rätsel. Niemals hätte ich meinen Arsch jemanden freiwillig entgegengestreckt. Aber bestimmte Situationen erfordern gewisse Maßnahmen.

Und es klappt. Er umfasst meine Pobacken und schiebt den dünnen Stoff zur Seite. So weit, dass er auf den Boden rutscht.

»Wie könnte ich dieser Versuchung widerstehen?«

Schlagartig erhebe ich mich. »Erst unter die Dusche. Los, Beeilung.« Ich schnappe ihn mir an seinem schief zugeknöpften Hemd und ziehe ihn Richtung Bad. Worauf er, Gott sei Dank, eingeht. Vorsichtig helfe ich ihm aus der Kleidung, schaue mir sein rotes Veilchen auf dem Jochbein an, das von Sekunde zu Sekunde eine bläulichere Verfärbung annimmt und anschwillt.

Als er nackt vor mir steht, greife ich sein Kinn und fahre behutsam über die Verletzung. »Das wird wieder.«

Er blinzelt und stöhnt abfällig. »Warum tust du das? Das steht nicht im Vertrag.«

»Was tun?« Ich weiß, was er meint, will es aber von ihm hören.

»Dich um mich sorgen. Ich komme allein klar. War schon immer so.«

Langsam hebe ich mich auf die Zehenspitzen und lecke über sein Kinn. Rau und herb vermischt sich sein Geschmack mit dem von Alkohol, Rauch und bitterer Seife auf meinen Geschmacksknospen.

»Weil es immer Menschen im Leben geben sollte, die aufeinander aufpassen. Wäre das Leben sonst noch lebenswert?«, stelle ich ihm die Gegenfrage mit einem unschuldigen Blick. Er lächelt kaum merklich.

»Allmählich hege ich mit jedem weiteren Tag die Befürchtung, du bist zu gut für diese Welt. Die guten Menschen sterben meist früh.«

Schon merkwürdig, dass er diesen Satz ausspricht, da mir diesen ein Freund bereits vor sehr langer Zeit mit auf den Weg gegeben hat. Und teilweise stimme ich den Worten zu.

Zärtlich fahren seine Finger über meine Tätowierung I’m enough the way I am neben dem Hüftknochen. »Du bist viel mehr als genug. Das solltest du niemals vergessen.«

Bei seinen Worten steigt mir die Röte ins Gesicht. Seine Fingerspitzen gleiten so sanft über meine Haut, dass ich kichern muss und ihm ausweiche. Warum bin ich so schrecklich kitzelig?

»Es ist schwer, sich das jeden Tag vor Augen zu halten.«

»Dann werde ich dich jeden Morgen daran erinnern.« Mit einem Schmunzeln fange ich seinen Blick ein. Und bevor das Gespräch in weitere unangenehme Sphären abdriftet, gehe ich rückwärts auf die in Marmor eingefasste Badewanne zu, in die locker drei Personen passen.

»Was hältst du von einem Bad?«

»Lass mich das machen.«

»Gut, dafür hole ich Eis oder ein halbes Kalb um dein Veilchen zu kühlen.«

»Ein Fuß davon dürfte reichen.«

Ich kichere und will an ihm vorbeigehen, als er mich aufhält. »Danke.« Mehr sagt er nicht. Und das genügt, weil ein einfaches Danke so viel mehr aussagt, mehr als ich erwartet hätte.

Da ich nicht komplett nackt in die Küche mit den Angestellten hereinspazieren will, schnappe ich mir ein Handtuch und husche aus dem Bad. Luna hilft mir alles Nötige zusammenzusammeln, um den Bluterguss sowie die Schmerzen zu lindern. Mit Eiswürfeln, Kühlpads, sogar Schmerzgel und einem Rindersteak bewaffnet, kehre ich ins Bad zurück, das verlockend nach Lavendel und Granatapfel durftet.

Allmählich scheint Lawrence' Alkoholpegel etwas nachzulassen, zumindest schwankt er nicht mehr und ist in der Lage gewesen, Kerzen anzuzünden.

»Wow«, kommt es über meine Lippen, kaum da ich ihn vor der Wanne stehen sehe, mit einem Handtuch um die Hüfte geschlungen. Nicht, dass ihm seine Nacktheit unangenehm wäre. Das wäre ja etwas ganz Neues. »Sag nicht, das wird das vierte Date. Ein Date in der Wanne, bei dem du deine verborgene romantische Ader entdecken wirst.«

»Sieh es als viertes Date an, bei dem ich dir die Farbe wieder vom Körper wasche. Doch zieh es nicht ins Lächerliche. Das mache ich nicht jeden Tag. LED-Lichter sind da um einiges unkomplizierter.« Er greift in seinen Nacken, um das Haar zu öffnen und bestaunt meine mitgebrachten Dinge.

»Wie könnte ich den Lawrence Chevalier ins Lächerliche ziehen? Ein Wunder, dass du weißt, wozu eine Kerze da ist und sie nicht als sinnlosen Quatsch abtust.« Frech strecke ich ihm die Zunge entgegen. »Mir gefällt es. Ehrlich. Deswegen werde ich dir zu unserem vierten Date Kühlpads an die Wange drücken. Wenn das kein unvergessliches Rendez-vous wird, weiß ich es auch nicht.«

»Das können wohl die Wenigsten da draußen von sich behaupten. Komm her, Kleine.« Er reicht mir seine Hand. Achtsam deponiere ich alles von meinen Armen auf einen Hocker, den ich an die Wanne schiebe und greife nach seiner Hand. Aber nicht, ohne einen Knicks zu machen.

»Sehr aufmerksam.«

Ein freudiges Strahlen erreicht sogar seine Augen, bildet diese niedlichen Fältchen um seine Augenwinkel. »Darf ich?« Er greift nach dem zugeknoteten Handtuch oberhalb meiner Brüste.

»Du darfst, weil du so freundlich fragst.« Für gewöhnlich würde er mir das Handtuch, ohne meine Antwort abzuwarten, vom Körper reißen. Mit einer ungewohnten Langsamkeit löst er das Handtuch, das zu Boden sinkt. »Wenn ich auch darf?«

Meine Hände suchen seine Hüfte, während neben uns Wasser in die Wanne läuft, die bereits bis zur Hälfte voll ist.

»Nur heute«, neckt er mich. »Und weil ich weiß, dass du dem Anblick nicht widerstehen kannst, du pausenlos an meinen Schwanz denkst.«

»Woher weißt du das bloß? – ça ne fait pas un pli.« Ich schiebe das Handtuch an der Hüfte behutsam herunter, aber nicht ohne über das ausgeprägte V, das sich über sein Becken zieht, zu streichen, weiter seinen Sixpack hinauf. Er verfolgt jede meiner Berührungen, als würde ich ihn zum ersten Mal anfassen.

Schließlich umfasst er meine Hand und lenkt mich zur bodentiefen Wanne, die über zwei Stufen ins schaumige Wasser führt. Langsam sinke ich in den bauschigen Schaum ins Wasser, das wohlig warm meinen Körper umschmeichelt.

Gleich darauf steigt er mir gegenüber ins Wasser, wobei ich jeden seiner Schritte beobachte. Entspannt lehne ich mich zurück, schmiege den Kopf an das Nackenkissen und schließe für einen winzigen Moment die Augen.

Himmel, tut das gut. Ich wünschte, ich hätte eine Wanne im Wohnheim, die ich jeden Tag in Anspruch nehmen könnte. Statt zu duschen, würde ich dann Stunde um Stunde in der Badewanne verbringen, ein Buch lesen oder sogar bei einem Vollbad lernen.

»An was denkst du?«, unterbricht er meine Überlegung.

Ohne die Augen zu öffnen, verrate ich ihm: »An die Uni und das Lernen.«

»Während du mit mir in der Wanne liegst?«, lacht er überrascht. »Den Plug nicht zu vergessen, den du immer noch trägst.« – Und den ich beinahe ausgeblendet habe. Seltsam, dass ich ihn kaum noch wahrnehme. Als sei er ein Teil von mir.

»Richtig, da war noch etwas.« Schlagartig öffne ich die Augen. Er richtet sich vor mir auf. Seine Hände streicheln über meine Mitte, rutschen höher zu meinen Brüsten.

»Woran denkst du?«, frage ich ihn diesmal mit geneigtem Kopf, weil er mich wieder wie eine Delikatesse mit hungrigen Blicken studiert. Eigentlich hasse ich es, wenn Menschen mich anstarren. Aber nicht bei ihm. Nein, mir schmeicheln seine Blicke als seien sie Komplimente, die mein Herz schneller schlagen und mich manchmal das Atmen vergessen lassen.

»Ich denke, dass ich weitaus mehr gefunden, als ich gesucht habe. Wobei ich mir nicht einmal richtig Mühe mit der Suche gegeben habe«, spricht er in Rätseln. Zwar ahne ich, was seine Worte bedeuten könnten, trotzdem will ich sie nicht bis in mein Herz vordringen lassen.

»Wir wissen beide, dass du nichts suchst, sondern dir alles, was Brüste hat, hinterherläuft – du praktisch nur auswählen musst, welche Brüste, äh, Frauen dir am meisten gefallen.« Wenn er Geheimbotschaften aussprechen kann, kann ich dies auch.

Ein breites, gekünsteltes Lächeln spannt sich über seine Lippen. »Wir sollten dich waschen, auch wenn ich scheiße viel Spaß dabei hatte, dich zu bemalen«, wechselt er das Thema.

Dicht vor mir greift er nach einem Schwamm, den er auf meiner Schulter anlegt, sie von der goldenen und silbernen Farbe befreit. Er lässt sich wirklich sehr viel Zeit, erst meine Arme zu waschen, als Nächstes meine Brüste. Nicht, ohne sie zu küssen, während ich mit dem Zeigefinger die Maori auf seiner linken Brusthälfte nachzeichne.

»Du kannst dich morgen wieder auf meinem Körper austoben. Was hältst du davon?«

»Hört sich verlockend an.« Sein Gesicht nähert sich meinem, bevor er mit geöffneten Lippen über meine Wange reibt, sodass ich die Augenlider halb senke. »Ich liebe deine ausgeprägten Wangenknochen. Irgendwie – mag seltsam klingen – aber kommt es mir vor, als hätte ich dich schon einmal gesehen. Sehr viel früher.«

Merkwürdig, dass er das sagt. Denn mein Gefühl sagt mir dasselbe, obwohl es unmöglich stimmen kann. Ich wusste nicht einmal vor seinem Club, vor wem ich stehe, wenn mir Cécile seinen Namen nicht praktisch ins Ohr gebrüllt hätte.

»Wer weiß, vielleicht in unserem früheren Leben«, necke ich ihn, beuge mich vor, um über seinen Hals zu lecken. Sein Adamsapfel hebt sich auf und ab, als er die Berührung genießt.

»Du bist eine Spinnerin. An diesen Hokuspokus glaube ich nicht.«

»Nein, ich weiß. An was glaubst du dann, was nach dem Tod geschieht?« Ich muss aufpassen, gerade bei dem Thema Tod, nicht den schmalen Grat zu überschreiten, um sein Vertrauen zu mir nicht wieder zu zerstören.

»Wer weiß das schon. Es wird eine bessere Welt geben, für diejenigen, für die unsere Welt unerträglich war. Davon bin ich überzeugt.« Sein gedankenverlorener Blick huscht meinen Körper hinab, als er meine Brüste wäscht, meinen Bauch säubert und den Schwamm im Wasser ausspült. »Dafür sollten wir jede Sekunde dieser Welt genießen, mitnehmen, was uns geboten wird. Und gerade genieße ich das Bad mit dir.«

Ich ziehe mich von ihm zurück und betrachte seinen Körper, die definierten Brust- und Armmuskeln, seine silbergrauen Augen, seine sich abzeichnenden Sehnen auf den Unterarmen. Mittlerweile ist sein Veilchen um einige Nuancen dunkler geworden. Daher greife ich nach dem Kühlpad und drücke es gegen seine Wange. »Auch wenn es schmerzhaft ist?«

Denn er verzieht sein Gesicht, als die Kälte auf seine Haut trifft und kneift ein Auge zusammen.

»Ganz besonders dann. Schmerzen werden uns immer auf dem Weg begleiten, lassen uns daran erinnern, was wir durchgemacht haben.« Und das würde ich zu gern von ihm wissen. Was hat ihm solche Schmerzen bereitet? Denn er hat recht, man erinnert sich oft an Momente, in denen man gelitten, die man jedoch überwunden hat. Die unser Leben geprägt haben.

»Für solch einen Poeten hätte ich dich nicht gehalten. Du solltest ein Buch über dein Leben schreiben.«

»In dem es nur um Studiumabbrüche, Semesterpartys, Casinoabende, Nutten, Unmengen an Alkohol, Drogen, gesprengte Kreditkarten und teure Wagen geht?« Warum nur belügt er mich dermaßen?

»Du sollst keine Fiktion schreiben, du Nuss. Ich weiß, dass dein Leben nicht so aussah. Wie wärst du ansonsten zu dem geworden, der du jetzt bist?«

Er reckt sein Kinn vor und schaut auf mich herab, als ich ihn durchschaut habe. »Allmählich sollte ich mir doch Gedanken darüber machen, ob du nicht mehr über mich weißt, als ich angenommen habe. Oder du mich ausspioniert hast. Vielleicht bist du mir gar nicht zufällig über den Weg gelaufen?«

»Was?«, bringe ich schockiert hervor. »Glaubst du echt, ich hätte es darauf angelegt? Hätte Yannik mit Sandrine verkuppelt und absichtlich meine Jacke in deinem Club verloren? Ach ja, und Cécile angestiftet, den dummen Zettel an der Cafétür anzubringen? Nein, nein, nein. Für so berechnend halte ich mich nicht einmal selbst.«

Ein dumpfes amüsiertes Lachen. »Ich weiß, dass du nicht so tickst. Aber gäbe es den Zettel nicht, säßen wir jetzt nicht in dieser Wanne. Denkst du nicht auch?« Er umfasst meinen Unterarm, als ich weiterhin seine Wange kühle, schiebt ihn zurück und nimmt das Pad aus meinen Fingern, um daraufhin meine Handinnenfläche zu küssen. Dabei fängt er meinen Blick auf und hält mit beiden Händen meine Hand, als sei sie etwas Kostbares.

Dieser Anblick ... Diese Geste ... Diese Augen ...

»Du hast recht. Ich würde weiterhin im Café meine Stunden abarbeiten und du ... du hättest vermutlich weitere Weiber in Hotelbetten auf deine Rückkehr warten lassen.«

Seine Lippen lösen sich von meiner Handfläche und ersetzen sie mit seinen Fingern, die sich zwischen meine schieben. »Vermutlich. Obwohl ich es leid bin und allmählich die Lust daran verloren habe.«

Ich sollte mir unbedingt in meinem Kopf abspeichern, besonders tiefsinnige Gespräche mit Lawrence führen zu können, wenn er getrunken hat. Er ist wie verändert, nicht mehr der Witzbold oder arrogante Schnösel, sondern er selbst. Eine Seite, die er selten von sich preisgibt und meistens vor anderen Menschen verbirgt.


KAPITEL ACHTZEHN
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Lawrence

Ich weiß nicht, was es ist, was mich dazu drängt, sie so nah an mich heranzulassen und dabei nicht einen Gedanken an Sex zu verschwenden. Gerade genieße ich die innige Atmosphäre. Innig? Das Wort hätte ich nicht einmal in meinen Träumen verwendet. Bis jetzt wusste ich nicht mal, dass es in meinem Wortschatz existiert. Verrückt.

Doch es trifft es irgendwie ... ach, keine Ahnung. Vom Schürzenjäger zum Romantiker. Der Gedanke gefällt mir ganz und gar nicht.

Aber warum muss man allem einen Begriff zuordnen? Romantik bezeichnet diesen Moment nicht einmal ansatzweise. Romantik ist etwas für Menschen, die sich nicht damit abfinden können, dass Männer und Frauen auf dieser Welt existieren, um aus Evolutionsgründen zu poppen. Ist nun mal die Wahrheit.

Dennoch gibt es dazwischen eine Dimension, die sich mir nicht erschließt und die ich selten betreten habe. Etwas, dass einen verbindet, einen glauben lässt, die andere Person auf perfide Art und Weise bereits zu kennen. Kranke Scheiße, was?

Aber gerade kann ich es spüren – wie noch nie zuvor.

»Wie könntest du die Lust daran verloren haben, schönen Frauen den Kopf zu verdrehen?«, will sie aus mir herauskitzeln.

Weil es mir so vorkommt, als hätte ich die gesamte Zeit in einem Zug gesessen. An jeder Haltestelle stieg eine hübsche Frau ein, die ich an der nächsten wieder herauskomplimentiert habe. Jetzt aber eine Frau eingestiegen ist, die ... tja, die ich auf eine längere Reise mitnehmen will. Sie nicht einfach beim nächsten Stopp aus dem Wagon schubsen kann. Warum auch immer.

»Weil man mit der Zeit abstumpft. Irgendwann fehlt der Reiz.« Deswegen habe ich dich ausgewählt, weil du so herrlich unschuldig warst – nein, es immer noch bist. »Mit dir ist es anders. War es von Anfang an anders. Vielleicht ist das der Grund, warum du mir jeden Cent wert warst und bist. Weil du nicht im Innersten verdorben bist. Und weil ich deine Entjungferung wie ein Fest aufgezogen habe. Anders als bei den anderen Models, Stars, gewöhnlichen Partyflirts oder gekauften Stripperinnen. Weil ich derjenige bin, der dich verdirbt, dich in diese verbotene Welt ziehen darf.«

Sie kräuselt ihre niedliche Nase, scheint mir an den Lippen zu hängen und neigt dazu ihr hübsches Gesicht.

»Glaubst du, du kannst mir noch mehr zeigen als in den vergangenen Tagen?« Sie zieht ihre Hand aus meiner und dreht sich vor mir im Becken um, den Schwamm in meine Richtung gestreckt. »Du könntest dich nützlich machen und den Rest deines Kunstwerks von mir abwaschen.«

Ich grinse. Als ich ihr den Schwamm abnehme und ihr Haar aus dem Nacken streiche, lese ich die tätowierten Worte erneut: Hilf mir fliegen!

Sie scheint sich schneller in die Welt aus Sex, Lust und Begierde eingelebt zu haben, als erwartet. Sie dürfte bereits öfter ihre Flügel ausgebreitet haben, als andere Frauen in ihrem gesamten Leben.

»Immer gern, Honey.« Ich spüle die Farbe von ihrem schmalen Rücken, reibe über ihre Schulterblätter und ihre Bauchseiten entlang.

»Ich denke, dass du noch nicht einmal ein Quäntchen von dem gesehen hast, was ich dir bieten könnte, Flocke«, raune ich in ihr Ohr, in das ich sinnlich beiße. Sie versteift sich vor mir, was ich mit einem rauen Lachen quittiere.

»Zeig es mir, falls du nicht länger beleidigt bist ... wegen gestern Nacht.« Echt? Daran denkt sie gerade?

»Falls es dir nicht entgangen ist, ich hab bereits damit abgeschlossen.« Deswegen war ja die verfickte Party, um nicht länger darüber zu grübeln, ob sie sich Vorwürfe macht oder ich sie mit dem unhöflichen Rauswurf verletzt habe.

»Du bist also nicht nachtragend?« Sie schnippt Schaumflocken vor sich hoch in die Luft, aber wagt keinen Blick über die Schulter.

»Da kennst du mich schlecht. Ich kann Auseinandersetzungen nicht ausstehen. Wenn ich etwas nicht will, lasse ich es jeden wissen, genauso, wenn ich etwas will. Somit kommt es zu keinen Missverständnissen. Ganz einfach.«

Ihr Körper bebt von dem bitteren Lachen, das an meine Ohren dringt. »Du könntest mit Raymonds Schauspielkünsten in Konkurrenz treten.«

»Weshalb? Weil ich nicht wie ein Tratschweib jedem meine Probleme unter die Nase reibe? Es gibt solche Menschen und solche. Außerdem ... ist es kein Problem.« Nicht wirklich. Weil es sich nicht mehr lösen lässt. Es hätte sich lösen lassen, als es Zeit dafür gab. Als Zoé noch lebte.

Viel zu spät bemerke ich, dass ich meine Bewegung angehalten habe, der Schwamm auf ihrem Arm ruht.

»Ich weiß, Lawrence. Soll ich dir eine Geschichte erzählen?«, bietet sie mir an, wirft einen niedlichen Blick über ihre Schulter.

»Wenn darin Sex vorkommt, gerne.«

»Du Blödmann. Wenn darin Sex vorkäme, wäre die Geschichte strafbar, weil wir noch Kinder waren.« Kinder? Sie will mir eine Geschichte aus Kinderzeiten erzählen? Ähm ... was könnte es da schon geben, was mich interessieren könnte?

»Na los, erzähl sie«, zwinge ich mich zu sagen, bevor sie beleidigt aus der Wanne hüpft.

»In Ordnung.« Sie atmet tief durch und scheint sich zu sammeln, bevor sie loslegt. »Lilou und ich«

»Ich hatte einen Hund, der Lilou hieß«, falle ich ihr ins Wort.

»Sei still und hör zu. Schwer von dir zu erwarten, aber du schaffst das.« Sie dreht sich im Wasser um und tätschelt meine Wange. »Lilou und ich waren elf Jahre alt. Sie war meine beste Freundin und wohnte bloß zwei Straßen entfernt. Ich traf sie fast jeden Nachmittag. Selbst an den Wochenenden verbrachten wir viel Zeit miteinander, da meine und ihre Eltern ständig arbeiten mussten, um nicht in Armut zu versinken oder auf staatliche Gelder angewiesen zu sein. Zu der Zeit wohnten wir in heruntergekommen Wohnblocks. Eine fünfköpfige Familie in einer Dreiraumwohnung. Es war verdammt eng, jeder ging sich auf die Nerven, nie hatte man seine Ruhe und eine Privatsphäre. Deswegen verbrachten Lilou und ich die meiste Zeit draußen. Auf den Innenhöfen und Spielplätzen der Wohnblocks.«

Sie macht eine Pause, malt seltsame Symbole vor sich in den Schaum und scheint ins Wasser zu starren. »Da meine Brüder zu jeder Schandtat bereit waren, sie das gesamte Viertel mit ihren kleinkriminellen Machenschaften unsicher machten – angefangen damit, Briefkästen mit Hundekacke zu befüllen, weiter über Graffiti an Wände zu sprühen, bis hin zu Zigaretten am Kiosk zu klauen oder uns Mädels zu tyrannisieren, zogen wir beide uns weitere Blocks entfernt in einen Park zurück. Nicht, dass ich Gaël und Éric gehasst hätte. Oh nein, ich habe viel von ihnen gelernt.«

»Zum Beispiel deine freche Zunge zu benutzen?«, werfe ich ein.

»Ja, unter anderem.« Sie lacht über meine Vermutung. Es muss sicher nicht leicht gewesen sein mit zwei Brüdern aufzuwachsen, die nur Blödsinn ausheckten. Und das kann ich selbst bestätigen, da ich der größte Unfriedenstifter unter uns drei Brüdern war. Ja, meine Eltern hatten teilweise wenig zu lachen. Dafür wohnten wir in keiner kleinen Wohnung, sondern in einer Stadtvilla in Marseille. Zudem bekamen wir unsere Eltern kaum zu Gesicht. Vater höchstens am Wochenende, wenn er nicht gerade die halbe Welt bereiste und irgendwelchen Schnöseln in den Hintern kroch. Ansonsten gab es Nannys und Au-pair-Mädchen, die wir schikanierten.

»Ich liebe meine Brüder, ehrlich. Auch heute noch, obwohl wir uns selten sehen. Trotzdem gingen sie mir zeitweise mit ihren krankhaften und übergeschnappten Ideen, um sich die Langeweile zu vertreiben, tierisch auf den Senkel. Es verging keine Woche, in der mein Vater keine Standpauke hielt oder Nachbarn sie sich zur Brust nahmen. Einige Male schaute sogar die Polizei bei uns vorbei. Die Nachmittage hasste ich am meisten, da mein Vater tobte und beiden eine Backpfeife nach der anderen verpasste, während Mutter heulend im Schlafzimmer hockte und einen Likör nach dem nächsten kippte. Aber das ist nicht die Geschichte, die ich eigentlich erzählen wollte.«

»Wir haben alle Zeit der Welt, mein Schatz. Und bisher – auch wenn es noch zu keiner hemmungslosen Sexorgie kam – finde ich die Geschichte sehr interessant. Besonders deine Brüder.«

Neben ihr drehe ich die Mischbatterie auf, um heißes Wasser nachlaufen zu lassen. Denn ich sehe, wie sich auf ihrem Rücken Gänsehaut abzeichnet.

»Okay, gut. Gehen wir zurück zum 21. Juni 2006. Lilou und ich radelten mit unseren Rädern um die Blocks, suchten unseren Park auf und redeten über die Schule, Freunde, und darüber, dass ihre Familie bald umziehen würde. Was mich sehr traf. Sie wollten Paris verlassen und in ein Dorf ziehen, wo sie ein richtiges Haus bewohnen und die Unkosten geringer ausfallen würden. Es soll zwar heruntergekommen gewesen sein, aber immerhin ein kleines Haus. Sie war überglücklich, für mich brach eine Welt zusammen. Ich machte mir viele Gedanken darüber, wie mein Leben ohne sie aussähe. Wer nach der Schule neben mir schaukeln würde, wenn sie gegangen wäre. Was ich an den Nachmittagen allein unternehmen sollte.« Sie seufzt traurig.

»Alle Überlegungen waren vergeudete Zeit, da es anders kommen sollte. Wir fuhren an dem Nachmittag nach Hause. Da uns die Ampel zu weit war, radelten wir meistens über die Hauptstraße. Wie ... wie eigentlich an jedem Tag. Dieses Mal allerdings beschlossen wir, die Straße vor der Rechtskurve zu überqueren. Ich fuhr voran, da alles frei war. Während des Fahrens warf ich einen Blick über die Schulter.

»Du kannst fahren, es kommt nichts!«, rief ich ihr entgegen. Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, stieg sie auf ihr Rad und ich bemerkte den LKW rechts in meinem Sichtfeld, der rasant um die Ecke bog. Ich war wie erstarrt, wusste zugleich, dass sie es nicht schaffen würde. Auf der gegenüberliegenden Seite angekommen, stieg ich vom Fahrrad. Ich konnte weder schreien, noch Zeichen machen, um sie zum Stoppen zu bewegen. Alles geschah so schnell ... wie in einem Film. Wenige Sekunden zuvor sah ich sie lachend neben mir fahren, das dunkle hüftlange Haar zu einem französischen Zopf geflochten auf ihrem Rücken wippend, um Sekunden später mitansehen zu müssen, wie sie der Lastwagen vom Fahrrad riss und überrollte.«

Mit der linken Hand fährt sie sich über die Stirn, scheint stumm zu weinen, als sie die Erinnerung einholt. Mit dieser Art Geschichte hatte ich nicht gerechnet. Nicht in diesem Augenblick. Und jetzt?

Ich räuspere mich und schlinge meine Arme um sie, wie sie es gestern bei mir auf dem Balkon versucht hat. »Hey, es war nicht deine Schuld.« Denn genau das ist das Problem, sie gibt sich daran die Schuld.

»Ich weiß ...«, schluchzt sie und wischt die Tränen, die ich nicht sehen soll, unter den Augen fort. Ich kann es nicht ausstehen, wenn Frauen flennen. Bei ihr ist es anders. Sie heult nicht, weil sie einen hysterischen Anfall hat, weil sie Liebeskummer hat oder weil ihr jemand zugesetzt hat. Nein, sie beweint jemanden, den sie verloren hat. Und wumm! Mit voller Wucht erinnert es mich an meine Cousine.

»Ich habe es so viele zu mir sagen hören. Aber hätte ich ihr nicht zugerufen, es sei alles frei, wäre sie womöglich nicht über die Straße gefahren und vom LKW überrollt worden. Sie überlebte es nicht. Erst als ich sie blutüberströmt auf der Straße liegen sah, ihr linker Arm verdreht, der Kopf übersät mit Platzwunden, die Beine von Schürfwunden und Verletzungen ...« Sie schnieft und fährt sich über das Gesicht. »Überall war Blut, einfach überall auf dem Asphalt und ich stand nur da. Konnte nicht schreien, nicht weinen, kein Wort hervorbringen. Weiß jetzt nicht einmal mehr, was der Fahrer als erstes tat. Alles, was ich weiß, ist, dass Leute auf uns zueilten, ich von jemandem von dem Unfallort weggezerrt wurde und mein Fahrrad liegen ließ. Ich riss mich – ich glaube, es war ein Mann – von ihm los und rannte, rannte blind nach Hause. Als ich ankam, kauerte ich mich auf die Stufen des Eingangs. Keine Ahnung, wie viel Zeit verging. Irgendwann stupste mich Gaël an und sagte: »Es gibt Abendbrot, hoffentlich nichts Aufgewärmtes. Du sollst reinkommen.« Ich ging rein, ich setzte mich an den Tisch, aber sprach kein Wort. Ich konnte meiner Familie an diesem Tag nicht erzählen, was passiert war. Auch nicht am nächsten und nicht am übernächsten Tag. Nach einer Woche rückte ich mit der Sprache heraus – nachdem der Unfall bereits die Runde gemacht hatte und meine Eltern von Lilous Tod erfahren hatten.«

Ich weiß nicht so recht, was ich sagen soll. Ich war noch nie gut darin, jemanden zu trösten oder in solchen Situationen passende und geistreiche Worte hervorzubringen. »Ich ... damit ...«

»Sag einfach nichts, das ist das Beste, Law. Ich wollte dir nur einen Einblick verschaffen. Dir damit sagen, dass du nicht der Einzige auf dieser Welt bist, der jemanden verloren hat, an dem sein Herz hing.«

Mit tiefen Atemzügen starre ich zur Decke auf, höre das Tropfen von Wasser und ihr leises Weinen. Ich weiß genau, was sie mit der Geschichte bezwecken wollte. Und genau das ist das Schlimmste daran.

»Also gut«, beschließe ich letztendlich. »Dann werde ich dir ebenfalls eine Geschichte erzählen, die nicht schön endet.«

Wieder verkrampft sich ihr zierlicher Körper unter meinen Armen, sie schlüpft unter ihnen hindurch und dreht sich zu mir um.

»Das musst du nicht tun. Das habe ich überhaupt nicht erwartet.«

»Ich denke schon, dass ich das tun sollte, wo wir gerade ungestört sind und uns nicht mit Sex ablenken.« Mein Blick wird schmal. Sie sinkt mit dem Rücken tiefer ins Wasser, schmiegt ihre Beine um meine Hüfte, um nicht unterzutauchen. Zugleich wartet sie geduldig auf das, was ich ihr erzählen werde.

Ich sollte. Was ist schon dabei? Mehr als mir schaden kann es nicht. Ich lache innerlich. Denn ich habe bereits genug unter der Scheißlast gelitten.

»Ich kannte eine hübsche junge Frau, die in Paris wohnte. Die alles dafür tat, um den Vorstellungen ihrer beschränkten Eltern gerecht zu werden. Während ihre ältere Schwester sich immer für die intelligentere, die Klügere von beiden hielt und Scheiße nochmal, ihren Schulabschluss mit Auszeichnung, das Studium mit dem besten Notendurchschnitt absolvierte, um anschließend in einem renommierten Versicherungsunternehmen ihren Arsch platt zu sitzen, war die Jüngere verträumter.

Obwohl, das trifft es nicht. Ich bin miserabel im Geschichten erzählen, was wohl daran liegt, dass mir nie jemand welche vorgelesen hat. Stattdessen mich Gideon jeden Abend mit einem Buch verprügelte, weil ich ihn beim Lesen störte, als wir klein waren.

Ah, wo war ich ...« Ich kratze mir an der Schläfe.

»Bei der verträumten, jüngeren Schwester.«

»Genau. Also, sie war eben das komplette Gegenteil der anderen Schwester. Nicht dumm oder faul, falls du das denkst. Eher ... sagen wir, sensibel, aber die Schönere der beiden – in meinen Augen zumindest. Mit ihr konnte man den größten Blödsinn machen, über alles reden, Saufgelage abhalten und sie zu den ausgelassensten Partys mitnehmen. Im Gegensatz zu Maélys, der Prüden, die immer zugeknöpft wirkte. Die Jüngere war gerade siebzehn, als sie auf der Straße angesprochen wurde.«

»Von wem?«, will Jade sofort wissen. Ich lecke mir über die Lippen und grinse.

»Wie ich schon sagte, sie war die Schönere der beiden – was nicht nur ich erkannte. Irgendwelche Talent-Heinis haben sie angesprochen, meinten, sie hätte ein hübsches Gesicht, eine tolle Ausstrahlung und perfekte Größe. Sie solle am nächsten Wochenende unbedingt ihre Agentur aufsuchen. Wie es genau passierte, weiß ich nicht mehr. Zumindest berichtete sie zuhause darüber und erntete fiese Sprüche, wie ›Es werden reihenweise Mädels angesprochen. Am Ende landet man im Puff‹, ›Die setzen jungen Mädchen Flausen in den Kopf‹ oder ›Die sind bloß auf unser Geld aus‹ und so weiter. Sie versuchten ihr den Traum auszureden. Was kurzzeitig gelang. Trotzdem ging sie heimlich zu dem Casting und erhielt Wochen später eine Zusage inklusive Termin, wobei sie in die Kartei aufgenommen werden sollte. Und was alle niemals erwartet hätten, sie erhielt bereits nach zwei Monaten einen Auftrag. Sie durfte für einen Katalog modeln und in einem kleinen Spot mitwirken.

Knapp ein Jahr später rauschte sie durch alle Prüfungen, aber erhielt Modelverträge, von denen andere nachts bloß träumen konnten. Schritt für Schritt arbeitete sie sich hoch und lief später auf den Catwalks in Mailand, London und New York für Miou Miou, Yves Saint Laurent, Boss, Gaultier. Eine kurze Zeit darauf fing sie etwas mit einer gerade aufsteigenden Schauspielerin an. Nicht mein Fall, aber sie war okay. Damit ihre Eltern nicht erfahren sollten, dass sie ein bisexuell orientiertes Model war, verheimlichte sie ihr gescheitertes Studium, die Flüge und Reisen und die Beziehung.

Sie wusste, keiner würde es verstehen. Wie auch? Ihre Eltern – naja – oder besser ihr Vater stammt von einer Familie ab, die glaubt, sich überall einmischen zu müssen, und meint, dass der Weg ihrer Kinder bereits vorgeschrieben sei. Lange Rede, kurzer Sinn, sie war eine echte Berühmtheit geworden. Aber damit verbunden waren stressige Termine, die Konkurrentinnen, Drogen, Partys und Medien – eben der Fluch jedes Sternchens.

Ihr verborgenes, glamouröses Leben blieb nicht mehr länger ein Geheimnis. Ihre Eltern fanden es heraus und fielen aus allen Wolken. Ihre unfähige Tochter, die von ihnen eine teure Wohnung bezahlt bekam und eigentlich Jura studieren sollte, trieb sich angeblich auf ihre Kosten in New York, Las Vegas, Mailand oder Berlin herum. Es dauerte nicht lange und sie stellten sie zur Rede. Allen voran ihre dümmliche Schwester. Alles endete damit, dass ihre Eltern den Kontakt abbrachen, sie verstießen und Skandale in den Medien auslösten. Auf ihr Geld war Zoé niemals angewiesen, nicht mal auf ihren werten Familiennamen.«

Wenn ich mich daran zurückerinnere, war ich die gesamte Zeit stolz auf sie. Was sie erreicht hat, ohne die Hilfe und finanziellen Mittel ihrer blasierten Eltern, ist unbeschreiblich. Genau dagegen habe ich mich auch immer versucht zu wehren, nicht wie mein Vater zu werden, der meinem Großvater sogar den Arsch abgewischt hätte, wenn er es von ihm verlangt hätte. Unsere Familie war in manchen Zeiten kaltherzig und streng und konnte Skandale nicht dulden. Es sei denn, um den Aussätzigen öffentlich zu demütigen. Wie sie es bei Zoé taten.

»Ich war die gesamte Zeit über stolz auf sie, weil sie einen Willen hatte, selbstständig etwas aufgebaut und erreicht hatte. Leider nur litt sie sehr unter dem Kontaktabbruch. Das wusste ich. Immer wieder sagte ich ihr, es sei die beste Lösung. Sie würde viel mehr darunter leiden, es ihren Eltern alles recht zu machen. So hätte sie die Möglichkeit, ihren eigenen Weg zu gehen. Maélys tanzte immer nach ihrer Pfeife, Zoé nicht, worauf sie hätte stolz sein sollen. Was sie aber nicht war.

Eigentlich hatte sie am Ende von unserer Familie bloß noch mich und gelegentlich meine Brüder, die den Kontakt hielten. Wir trafen uns meistens zu Familienfesten in irgendeiner hintersten Ecke oder gegenüberliegenden Straßenseite. Zoé wollte immer dabei sein, ihre Eltern wenigstens sehen, auch wenn sie nicht eingeladen wurde. Das ging über vier Jahre so. Letzten Frühling wurde sie dreiundzwanzig und trat als Victoria Secrets Engel auf. Ich war dabei und übersah unter dem vielen Make-up ihren trüben Blick. Sah nicht, dass sie sich irgendwelche Medikamente einwarf, um nachts schlafen zu können, sondern feierte mit ihr die gesamte Nacht durch. Als ich mich zwei Tage später von ihr verabschiedete, schüttete sie mir ihr Herz aus und vertraute mir an, dass ihre Beziehung zu Ende sei. Kate hätte sie angeblich wegen eines zwei Jahre jüngeren Models verlassen, das weniger beschäftigt sei als sie. Dass es sie mitnahm, sah ich, aber so sehr ... Eigentlich wollte ich sie nicht allein in New York zurücklassen, aber ich hatte Scheißverpflichtungen in Marseille. Ich versprach ihr, dass sie mich jederzeit anrufen könne, was sie zwei Mal tat, zum Schluss nicht mehr.

Ende April erfuhr ich von ihrem Tod. Man fand sie in einer Hotelsuite vollgepumpt mit verschiedenen Medikamenten und Alkohol. Völlig allein im Bett. Allein, verstehst du, Jade? Die Vorstellung, sie musste allein sterben, weil niemand für sie da gewesen war, ist unerträglich. Sie war früher lebensfroh, ein optimistisch denkender Mensch, genoss das Leben, war immer unterwegs. Und plötzlich kippte alles. Spätestens, nachdem sie ihre Familie verstoßen hatte. Ich frage mich immer wieder, was gewesen wäre, wenn ich zurückgeflogen wäre. Wenn ich die Anzeichen ernster genommen hätte und sie nicht bloß als Zeichen von Stress abgetan hätte. Die Branche ist eine Mördergrube, das wusste ich. Doch sie erholte sich immer wieder an den freien Tagen. Immer ...«

Mit dem Handrücken fahre ich über meine Lippen, starre Jade direkt in die Augen, die ihre Brauen zusammenzieht und deren Mundwinkel traurig zucken.

»Die Beerdigung fand eine Woche später unter Geheimhaltung statt. An diesem Tag erschien ihre Familie, selbst meine, vollzählig und sie betrauerten sie, waren bei ihr. Genau das, was sie sich immer gewünscht hatte. Manchmal muss erst der Tod die Menschen wachrütteln. Ich hätte ihr Eltern umbringen können. Dafür, was sie ihr angetan haben. Aber gut.

Ich verfolgte das Trauerspiel von einiger Entfernung aus und tröstete Kate, die sich an allem die Schuld gab. Kate, die Zoés Familie nicht kennengelernt hatte. Kannst du jetzt verstehen, weswegen ich diesen schleimspuckenden Reportern am liebsten den Hals umgedreht hätte? Weswegen ich euch nicht zum Fashion Festival begleitet habe?«

Sie nickt vorsichtig, blinzelt mehrfach Tränen, die sich in ihren Augenwinkeln bilden, fort.

»Ich verstehe es. Sehr gut sogar.«

Warum erinnert mich ihr zartes Wesen so sehr an Zoé? Beide – davon gehe ich felsenfest aus – hätten sich sehr gut verstanden. Möglicherweise zeige ich ihr irgendwann Bilder oder das Grab. Wenn ich mich dazu durchringen kann, je wieder einen Fuß auf diesen teuflischen Friedhof zu setzen, ohne daran denken zu müssen, wie ein einziger Gedanke einen Menschen in den Tod treiben kann. Ein sich festsetzender Gedanke: Das Leben zu beenden, weil es nicht mehr lebenswert erscheint. Ein Gedanke somit alles auslöscht.

Allerdings sollte ich nicht außer Acht lassen, dass sich Jades und mein Weg vermutlich nach der Reise trennen. Schließlich habe ich die Regeln festgelegt, an die ich mich auch halten werde.

Ich ahne bereits jetzt, dass es mir schwerfallen wird. Trotzdem ist es die beste Entscheidung. Irgendwann gehen sie von allein, egal ob ich es beeinflussen kann oder nicht. Und solange ich die Möglichkeit habe, selbst zu entscheiden zu gehen, werde ich diese Option wählen.

Da es weniger schmerzhaft ist, zu verlassen, als verlassen zu werden.

Trotzdem werde ich etwas als Erinnerung von Jade behalten. Und ich weiß auch schon was.


KAPITEL NEUNZEHN
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Jade

Es vergehen Minuten, in denen keiner ein Wort spricht, sondern jeder seinen Gedanken hinterherhängt

»Was hältst du davon, wenn wir anstoßen?«

»Auf was?«, frage ich, als sei er geistesgestört, da ich keinen Anlass sehe, um zu feiern.

»Auf Zoé. Sie hätte es gewollt. Sie liebte das bunte Nachtleben, die wilden Partys, die aufgedrehten Menschen. Ganz sicher wollte sie nicht, dass wir hier in der Wanne hocken und rumjammern. Also hüpf aus dem Wasser.«

Ist das sein Versuch, nicht länger über das Thema zu sprechen? Ich verstehe ihn, sehr sogar und weiß, dass Trauern letztendlich an die Substanz geht, man krank davon wird. Daher gehe ich auf das Angebot ein und lasse mir von ihm aus dem Wasser helfen, das ohnehin schimmert wie Arielles persönliches Muschelbad.

Er drückt mir ein Handtuch entgegen. »Nimm eine Dusche, du glitzerst immer noch, während ich Nachschub organisiere.«

»Findest du nicht, dass wir bereits genug getrun–...«

»Sei kein Angsthase.«

Mit beiden Händen umfasst er meine Schultern und dirigiert mich unter die Dusche. Erst jetzt sehe ich, dass in meinem Haar immer noch Farbe klebt.

»Bin ich nicht! Und war ich nie.«

Ein süßes Knurren von ihm. »Ich weiß. Deswegen sage ich es so gern. Bin gleich wieder zurück.«

Schon verlässt er das Bad, mit einem Handtuch vor seine Kronjuwelen gepresst.

»Hey, was ist mit deiner Wange?« Doch er hört meine Worte nicht. Schon morgen wird er es bereuen, sie nicht länger gekühlt zu haben. Sein Pech. Mein Arsch brennt immer noch von gestern Abend, meine Pussy fühlt sich wund an, sodass ich mir mehr Gedanken über meinen eigenen Zustand machen sollte als über seinen.

Seufzend betrete ich die Dusche, stelle sie an und husche unter das prasselnde Wasser. Nochmals lasse ich seine Worte Revue passieren.

Diese Zoé, seine Cousine, hat während seinen Erzählungen in meinem Kopf Gestalt angenommen. So sehr, dass ich sie mir mit einem strahlenden Lächeln in meinen Gedanken bildlich vorstellen kann. Genauso, wie sie über den Catwalk läuft, wie sie die Menschen begeistert um dann zuhause allein und voller Trauer sich die Seele aus dem Leib weint. Es kommt mir so bekannt vor. Sie kommt mir bekannt vor. Als wäre sie ein Teil von mir.

Seltsam.

»Denk nicht diesen Unfug«, schalte ich mich, schäume mein Haar ein und spüle es sorgfältig aus. Shit! Im selben Moment, als ich den Rücken durchbiege, spüre ich den Plug. Das Teil sollte ich endlich loswerden. Wenn Law weiterhin trinkt, wird er ohnehin keinen mehr hochbekommen und mich erst morgen von dem Toy erlösen.

Nachdem ich mein Haar ausgespült habe, stütze ich mich mit einer Hand an der sandsteinfarbenen Fliesenwand ab und gehe etwas in die Hocke, damit ich das Metall leichter zu fassen bekomme. Es ist gar nicht so einfach, wenn man es noch nie gemacht hat. Und scheiße, er sitzt verdammt fest.

»Soll ich dir irgendwie behilflich sein?«

Ich rolle die Augen, als ich Laws Stimme hinter der Glastür höre. »Gerne. Ich bekomme ihn nicht allein heraus.«

»Das ist ja auch meine Aufgabe.« Schon öffnet er die Tür, während ich mich an der Wand abstütze. »Obwohl ... Ich hätte ihn noch drin gelassen. Er verschönert dich ungemein.«

»Nimm ihn raus, bitte.«

»Schon gut. Vielleicht schiebe ich ihn dir heute Nacht wieder in deinen sexy Arsch, wenn du bei mir schläfst.«

Bei ihm? Davon war nie die Rede.

»Wenn ich bei mir schlafe, meinst du sicher.« Finger fahren die gewölbten Striemen ab, die von Rays Züchtigung überdauert haben, woraufhin ich keuche. »Sachte.«

»Bin ich meistens.«

Gerade kämpft sich ein Lachen in mir hoch, als ich seine Worte höre. »Meistens? Zu achtzig Prozent bist du ausgehungert und wild. Vögelst wie besessen und bist ganz und gar nicht sacht. Okay, in der ersten Nacht schon.« Ich möchte ihn nicht komplett ins schlechte Licht rücken.

»Ist das gerade eine Rebellion? Du stehst auf harten Sex. Wenn du es nicht weißt, weiß es zumindest dein Körper«, antwortet er mit einem verführerisch herben Klang in seiner Stimme. »Halt dich ruhig und ich zeige dir, wie sacht ich vorgehen kann.«

Nickend verharre ich in meiner Position, spüre wie Finger und Knöchel durch meine Spalte gleiten. Sehr vorsichtig, als sei ich zerbrechlich. Dann umfasst er den Plug und ein dumpfes Ziehen ist zu spüren.

»Wenn du nicht locker lässt, bekomme ich ihn nie aus dir heraus. Denk an meinen Schwanz, den du gerade nicht siehst, und das, was er noch mit dir machen könnte.« Dieser Vogel!

Kontrolliert atme ich zwischen geöffneten Lippen aus und wieder ein, lockere meine Muskulatur und konzentriere mich statt auf seinen Schwanz auf die Wassertropfen, die an der Wand vor mir wie Tränen herabrollen.

Ein leichter Zug und er löst den Plug, zieht ihn mühelos aus meinen Anus. »Geht doch und tat nicht einmal weh, nicht wahr?«

»Wir können es gerne bei dir ausprobieren«, biete ich ihm amüsiert lächelnd an und drehe mich zu ihm, um das Schmuckstück zu betrachten. Er hat recht, ein gewölbter silberner Plug, in dem ein Saphirstein eingelassen ist. Sieht sehr edel aus. Geschmack haben die Jungs, das muss man ihnen lassen.

»Deine perversen Gedanken hätte ich gern«, kontert er. Als er mir Platz macht, steige ich aus der Dusche, trockne mich ab und kämme mein Haar aus dem Gesicht. Im Waschbecken säubert er den Plug mit Seife und desinfiziert ihn. Ich kann nicht hinsehen, ohne rot zu werden. Als ich auf meine Zimmertür zusteuere, versperrt mir ein Arm den Türrahmen.

»Falsche Richtung. In mein Schlafzimmer geht es dort entlang.« Mit einem Nicken deutet er auf die geöffnete Tür hinter uns.

»Sicher, aber ich würde mir nur gern etwas überwerfen.«

»Ich habe genug Kleidung, daran sollte es nicht mangeln.«

Was wird das? Wieder eines dieser Katz-und-Maus-Spielchen?

»Okay, gut«, kapituliere ich.

Er geht voraus, während ich ihm folge, kurz darauf ein sorgfältig zusammengelegtes weißes Hemd auffange, das er mir zuwirft.

»Das Hemd wird dir nicht passen, aber zieh es trotzdem über, falls es dir unangenehm ist, mir nackt gegenüberzustehen.«

Pah, dass ich nicht lache. Es ist mir überhaupt nicht unangenehm. Ich laufe nur nicht gern den halben Tag nackt umher.

»Was ist das?«, frage ich erstaunt, als mein Blick auf den Tisch fällt, der eingedeckt wurde. Lawrence tritt hinter mich und schiebt mich Richtung Tisch.

»Man nennt es Essen. Abendessen, um genau zu sein. Nimm Platz, du bist sicher am Verhungern, wie ich übrigens ebenfalls.« Er verschwindet hinter mir und hebt plötzlich eine Kamera, deren Lämpchen rot leuchtet. Filmt er mich etwa?

Noch nackt mit dem Hemd auf dem Arm strecke ich meine Hand aus. »Wehe, du filmst mich und stellst es bei Youtube rein.«

»Ich dachte eher an eine Pornoseite.« Wieder grinst er schelmisch, aber flüchtet vor meinen Attacken, springt aufs Bett und lacht. Allmählich ist mir das Spiel zu dämlich und ich beschließe, mir das Hemd überzustreifen, das knapp über meinen Po reicht. »Wenn du schon filmst, kannst du gleich die Schandtaten deines Freundes festhalten.«

Ich strecke ihm meinen Hintern entgegen und deute auf die Striemen.

»Mit dem Plug hätte die Aufnahme sicher mehr Kohle eingebracht.« Wann wird er endlich erwachsen?!

Ich schüttele bloß den Kopf und gehe dann auf den Tisch zu, um mir ein paar Pizzabrötchen, Salat und Tapas auf einen Teller zu stapeln. Er hat recht, ich bin wirklich am Verhungern.

Auf der Tischplatte nehme ich Platz, verschränke die Beine und beiße zuerst von den noch warmen Brötchen ab. Köstlich, gefüllt mit Käse, Oliven und Paprika.

»Wenn du weiterhin filmst, wird das Essen kalt, mein Mondbärchen.« Ich lächele ihm entgegen und wippe mit den nackten Füßen.

»Du hast recht. Ich kann nach dem Essen weiterfilmen.« Vergiss es, Schätzchen. Ich sorge noch dafür, dass die Kamera auf mysteriöse Weise verschwindet. Auf dem Stuhl neben mir nimmt er in Shorts Platz und reicht mir ein Glas Champagner.

»Ist das welcher aus dem Whirlpool?«, hake ich mit einem skeptischen Blick in das perlige Getränk nach.

»Was denkst du denn? Er schmeckt noch delikater, seitdem du im Pool gekommen bist. Die Pussynote ist kaum zu leugnen.«

»Du Fiesling.« Ich kichere und trete gegen seine Flanke, während er das Glas an meines stößt.

»Pass auf, wo du hintrittst, ansonsten würde die Reise noch zum Erholungstrip für dich werden.« Sein Gesicht nimmt smarte Züge an, die ich mit einem Lächeln erwidere. »Dabei wollte ich morgen mit dir für ein paar Tage verschwinden. Nur wir beide, Schatz, was denkst du?«

Ich deute auf ihn, dann auf mich. »Wir beide? Allein? Wohin willst du?«

»Wir beide«, versichert er mir und schaut mir ins Gesicht. »Cheers. Auf Zoé, eine starke Frau, die wir nicht vergessen sollten.«

Bei ihrer Erwähnung verknotet sich mein Magen und treibt es mir Tränen in die Augenwinkel. »Auf Zoé – die ich niemals kennenlernen durfte«, wispere ich den letzten Teil des Satzes so leise, dass er es hoffentlich nicht hören kann. Zögerlich nippe ich an dem Getränk, lasse es mir dann von ihm aus der Hand nehmen.

»Morgen geht es für zwei Nächte nach Nizza. Ibiza ist mir zu öde geworden.«

»Du willst zurück nach Frankreich?«

»Ja, wir können auch einen Abstecher Richtung Monaco machen. Wie du möchtest. Oder Rom?« Er belügt mich doch. Wieso sollte er die Partyinsel verlassen wollen? Und das mit mir allein?

»Du schaust mich an, als hättest du die Wahl zu entscheiden, ob du mitkommen willst oder nicht. Das, liebe Jade, schlag dir aus dem Köpfchen. Du wirst mitkommen, wohin die Reise auch gehen mag.« Und wieder ist er vollkommen verändert, wieder der selbstsichere Charmeur, der seinen Willen durchsetzt.

»Wenn du das sagst, mein Augenstern. Dann geht es eben morgen nach Nizza.« Es hätte ohnehin keinen Zweck, ihm die Idee aus dem Kopf zu treiben. Wenn er etwas will, bekommt er es. So oder so. Das habe ich bereits zeitig lernen müssen. Und was spricht schon gegen einen Ortswechsel? Bisher war ich noch nie in Nizza, im Süden Frankreichs.

Erneut beiße ich von dem Brötchen ab und stochere dann im Salat herum, der köstlich schmeckt. Was ich an ihm liebe, ist seine aufmerksame Art. Ich hätte ansonsten die Mahlzeit komplett übergangen.

Als wir fertig sind, leere ich das Glas. Das definitiv letzte für heute. »Du solltest die Wange kühlen«, rate ich ihm, als er Mary-Ann ruft, die das Geschirr abräumt.

»Rührend, wie du dich um mich sorgst.« Warum nur weiß ich, meint er die Worte ernst? Als er mit dem Kühlpad auf der Wange zu mir an den Tisch zurückkehrt, grinst er schwach. »Bist du genauso fertig wie ich?«

»Müde ja. Fertig ähm ... lass mich überlegen«, necke ich ihn, während ich mit dem Finger gegen die Unterlippe tippe. »Nein, noch nicht ganz. Das Shopping war zwar nervtötend, da Elyna jeden Laden aufsuchen musste und fast leergekauft hat, ansonsten war es nicht anstrengend.«

»Was hast du dir gekauft?«

»Ich mir?« Ich muss nachdenken. »Ein Eis, einen Kaffee und ach ja, etwas zu essen.«

»Keinen Plunder? Klamotten? Schuhe? Schmuck? Schnickschnack?«

»Nichts dergleichen. Warum? Ich habe alles. Alles von dir.«

»Da bin ich mir noch nicht ganz sicher.« Selbstsicher tritt er auf mich zu, kaum, da Luna die Tür hinter sich geschlossen hat und pflückt mich vom Tisch. Wie ein Äffchen klammere ich mich an ihm fest, schlinge die Beine um seine Hüfte und schaue lachend zu ihm auf. »Nie habe ich dich so glücklich lachen sehen.«

»Nie ich dich so verblüfft gesehen, nur weil ich mit leeren Händen zurückgekommen bin.« Ich stupse seine Nase an. Er hebt das Kühlpad von der Wange und presst es mir plötzlich an die linke Pobacke.

»Du bist eben vollkommen anders als die anderen. Jemand sollte sich um deinen Arsch kümmern.«

Er trägt mich zum Bett und legt mich bäuchlings darauf ab. »Nein, bitte«, lache ich unter ihm, als er sich auf meine Beine setzt und mich durchkitzelt. Mit den Fersen schlage ich auf seinen Rücken ein, was ihn kaum beeindruckt.

»Sag es lauter.«

Ich fauche wie eine Katze zwischen den Lachanfällen.

»Ich höre nichts«, provoziert er mich und kitzelt mich weiter aus.

»Okay, okay, BITTE!«, schreie ich. Im selben Moment werde ich das Kühlpad los und er steigt von mir ab. Ohne etwas ausrichten zu können, dreht er mich auf den Rücken, stützt sich über mir ab und winkelt mein rechtes Bein an. Unverwandt blicke ich in seine dunkelsilbrigen Augen, die vor Begierde strahlen. Am liebsten würde ich streiken, wenn ich ihm bloß widerstehen könnte.

Als ich die Lippen öffne, um ihm zu sagen, vielleicht doch besser mein Zimmer aufsuchen zu wollen, versiegelt er meine Lippen mit einem hauchzarten Kuss, der meine Seele und mein Herz berührt, mich verstummen lässt. Sein herber Duft, vermischt mit dem Badezusatz, drängt sich verlockend meiner Nase auf. Jede Faser meines Körpers schreit nach ihm, verlangt seine Nähe.

Es ist keine gute Idee, Jade, da mich alles an den zärtlichen Kuss von gestern Nacht erinnert.

»Law«, keuche ich vor seinen Lippen, die er kaum von meinen trennen kann.

»Hm?«, stöhnt er sinnlich.

»Ich ... halte das ...«

»Sag nichts. Ich weiß es«, raunt er vor meinen Lippen. Er weiß, was ich sagen will? Kann er es ebenfalls fühlen? »Ich will es einfach spüren, solange wir noch Zeit dafür haben.«

Was so viel bedeutet, wie, dass es nach weiteren vier Tagen beendet sein wird.

Für immer.

Eine Schwermut durchflutet meinen Körper, weil es mir vorkommt, als würde man mir eine unsichtbare Faust ungebremst in den Magen rammen – genau in dem Moment, als seine Worte in meinen Verstand vordringen.

Noch vier Tage. Drei sind bereits von sieben verstrichen ... Danach werden sich unsere Wege trennen, ich das Geld einstreichen und alles als eine schöne Erinnerung in meinem Gedächtnis abspeichern.

Wenn ich jedoch weiterhin so akribisch die Stunden zähle, bis wir wieder zurück in Paris sind, wird es mich bloß noch trauriger machen. Daher gebe ich ihm recht, sollten wir die Zeit nutzen, die wir haben. Und jeden Augenblick, möge er noch so winzig sein, auskosten, als wäre er eine Ewigkeit.

Verlangend schaue ich in seine Augen, lächele sanft, bevor ich meine Hand auf seine Wange lege und meine Lippen seine suchen. Sein Hemd verströmt einen herrlichen Duft, seinen Duft, während meine Finger über seinen Oberkörper gleiten, jeden Muskelstrang ertasten.

Heute Nacht, das weiß ich, wird eine besondere. Der Abend hat sich komplett um hundertachtzig Grad gedreht. Von einer wilden hemmungslosen Party zu vertrauten, tiefsinnigen Gesprächen. Mit seiner Erzählung über Zoé hat er sich mir gegenüber mehr geöffnet, als ich erwartet hätte. Mehr sein wahres Ich offenbart als sonst und sich vor mir verletzlich gezeigt, was mir viel bedeutet.

Ein zärtlicher Biss in mein Ohrläppchen, dem die Worte »Du wirkst abgelenkt?« folgen. »Liegt es am Champagner und du pennst mir gleich weg? Oder liegt es an meiner magischen Aura, die dich in einen tranceähnlichen Zustand versetzt?«

Warum nur bringt er mich immer zum Strahlen? An seiner Seite würde es wohl niemals langweilig, eintönig oder sogar trist werden. Niemals, nein. Weil er sein Leben jeden Tag neu gestaltet, was ich an ihm bewundere. Er seine Freiheit nutzt, um sein Leben aufregend und abwechslungsreich zu gestalten.

»Beides irgendwie. Was nicht heißen soll, dass ich eine Runde aussetzen werde, Chevalier.« Ich genieße seine sanften Küsse auf meinem Hals, in meinem Haar und die Hände, die das Hemd langsam aufknöpfen. »Würdest du auch einmal – wirklich nur einmal – zeigen, wie es wäre, wenn du einer Frau nicht bloß deine Gedanken mitteilst, sondern auch das, was du gerade spürst?«

Er hebt sein Gesicht, um in meine Augen zu blicken, und wirkt kurz irritiert von meiner Bitte. »Du meinst, ich soll mit dir schlafen, als würde ich dich nicht dafür bezahlen? Sondern wir sollen eine Nacht teilen, in der wir unsere wahren Gefühle zeigen? Hört sich fast so an, als würdest du dir mehr versprechen.«

»Ist es denn nicht so? Ich habe dich beobachtet.« Den gesamten Abend über hatte er eine breitgefächerte Auswahl an modelähnlichen Schönheiten, die um ihn herumscharwenzelt sind. Keine hat er gewählt, sie stattdessen eine nach der anderen abblitzen lassen.

Gestern der Kuss, den er nicht ertragen konnte. Davor die Gespräche und hin und wieder entgehen mir seine schneidenden Blicke nicht, die er Ray oder Drake zuwirft, sobald sie sich mir nähern.

»Was es auch zwischen uns ist – und sollte es noch so winzig sein –, ich will es fühlen. Fühlen, wie es ist, wenn ein Lawrence Chevalier sich mir vollkommen öffnet«, füge ich rasch hinzu, bevor mir der Mut dazu fehlt.

Mit geöffneten Lippen hebt er höhnisch eine Braue. »Du verlangst sehr viel.«

»Für mich wird es auch einmalig werden.«

Sehr viel mehr als das, was ihm sicher nicht entgehen dürfte.

Mit seiner Hüfte rutscht er tiefer zwischen meine Schenkel, was mich seine Härte spüren lässt. Zugleich umfasst er meinen Kiefer, schiebt die Fingerspitzen in mein noch nasses Haar. Meine streichen über seine Schultern, seine angespannten trainierten Arme. Gott, ich liebe seine ausgeprägte, männliche Stärke.

»Gut, aber damit du nichts falsch verstehst, Flöckchen, es bleibt bei einer Ausnahme. Kannst du das akzeptieren?«

»Weil du dich ungern verlieren willst?«, hake ich nach. »Das Risiko gehe ich ebenfalls ein.«

Er zieht die Brauen bedrohlich zusammen, scheint mich zu analysieren und schiebt sich über mir auf die Knie. »Ich verliere mich in rein gar nichts, Jade.«

Nein, du hast immer die Kontrolle, über alles, Draufgänger. Genau das bildet er sich ein. Möglicherweise ist er tatsächlich abgestumpft. Während es für mich alles Neuland ist, scheint er Gefühle von körperlichem Verlangen mit einer glasklar definierten Grenze trennen zu können. Oder aber – und das ist es, was Männer einfach besser können: Er lässt partiell Gefühle inklusive körperliches Verlangen zu, kann sich aber davon im Anschluss distanzieren.

»Wenn das so ist, wirst du kein Risiko eingehen, nicht wahr?« Ich will ihn dort haben, wo er glaubt, sich auf sicherem Terrain zu bewegen und dabei nicht vermutet, jeden Moment doch durch die Eisdecke einbrechen zu können. Anders gelingt es mir bei ihm nicht.

»Ich liebe das Risiko, das dürftest du mittlerweile wissen. Dennoch kenne ich meine Grenzen. Du willst es spüren?«

Ich beiße auf die Unterlippe und nicke. »Will ich«, hauche ich. Seine Augen funkeln in der Dämmerung, die draußen einsetzt und Schatten in das Zimmer wirft. Er lässt sich nicht lange bitten und öffnet die letzten Knöpfe des Hemds, das ich trage, bis ich nackt vor ihm liege, nur noch meine Arme vom lockeren Stoff verhüllt werden.

Für mich vergehen quälende Minuten, in denen er mich betrachtet, verwegen grinst und sich dann daran macht, mich von meinem Hals abwärts, beginnend über meine Schlüsselbeine bis zu meinen Brüsten zu küssen. Dabei lässt er sich erstaunlich viel Zeit – länger als sonst.

Ein warmes Rauschen, vermischt mit dem Gefühl der Begierde, der Geborgenheit und des Schutzes breitet sich in meinem Körper aus. Fast kommt es mir vor, als würden mir Flügel wachsen, die er mir verleiht. Mit jedem Kuss, jeder Berührung, jedem Biss seiner Zähne auf meiner Haut.

Seine Zungenspitze bahnt sich einen Weg zu meinem Venushügel, bis zu meinem vollkommen überreizten Kitzler, der verlangend und heiß pocht. Er muss ihn bloß sanft umkreisen, schon würde ich kommen. Zwischen meinen Beinen, meinen linken Unterschenkel über seine Schulter abgelegt, blickt er mir lauernd entgegen. Lose Haarsträhnen kitzeln feucht über meine Haut, als er mich leckt und sein Gesicht zwischen meinen Beinen vergräbt.

Meine linke Hand schiebt sich in sein mittelblondes, jetzt noch dunkler erscheinendes Haar, die andere umfasst die Kopflehne des Bettes, als er meine Schamlippen auseinanderschiebt und mich seine Zunge hart und rau und zum Teil spielerisch spüren lässt. Er ist so verdammt gut darin, meinen Körper zu beflügeln. Seine andere Hand schmeichelt meinem Körper, streichelt über meine Beininnenseiten, so zart, dass mein Körper von Gänsehaut überzogen wird.

Ein weicher Hauch seines Atems auf meiner Pussy, der mich zaudern lässt. »Was mich schon seit Tagen an dir fasziniert, ist, wie schnell erregbar du bist. Ich bräuchte nicht mehr viel zu tun, bis du dich unter mir windest.«

Verdammt. Damit hat er recht.

»Ist das nicht der Normalfall?«, keuche ich, als sein Kinn und damit sein rauer Bart über meine Klit reiben, was etwas ziept, zugleich ungemein anregend ist.

»Ganz und gar nicht«, raunt er, leckt mich weiter und genießt es, mich Stück für Stück in die dunklen Wellen zu treiben. Meine Fingerspitzen kribbeln, mein Becken spannt sich an, meine Brustwarzen ziehen sich hart zusammen und meine Fußzehen krallen sich ins Laken. Mein Griff in seinem Haar wird nachdrücklich, als ... als ich atme, lauter keuche und die Kontrolle abgebe.

Kurz bevor ich komme, dringen zwei Finger in meine Pussy, sodass ich unter den heißen Wellen stöhne. Zuerst leise, dann von dem Zusammenspiel zwischen seiner Zunge und seinen Fingern lauter. Ekstatischer.

Gerade als ein heißes Keuchen meine Lippen verlässt, ich mich ihm voll und ganz hingebe, schiebt er sich über mich. Sein Gesicht schwebt nur wenige Millimeter über mir, seine feuchten Haarspitzen kitzeln auf meiner Wange.

Für mich scheint eine kleine Ewigkeit zu vergehen, während ich aufgewühlt aus- und wieder einatme, sehr schnell.

Ein weiches Lächeln bildet sich auf seinen Lippen, gibt ein Grübchen auf seiner Wange preis, bevor er die Hände schützend um meinen Kopf legt und mein Kinn abwärts küsst.

Quälend langsam reibt seine Schwanzspitze über meine feuchte Weiblichkeit, bis er in mich eindringt. Und das scheint er zu genießen. Denn er gibt sich alle Mühe, nicht roh und wild zuzustoßen, sondern foltert mich damit, sich dabei Zeit zu lassen.

Als nahezu seine komplette Härte in mir ist, keucht er vor meinen geöffneten Lippen, atmet in meinen geöffneten Mund. Ein Rieseln kitzelt mein Rückgrat hinab, da der erste Stoß – auch wenn er sehr zärtlich ist – der prickelndste ist.

Bis zur Hälfte zieht er sich aus mir zurück, um erneut in mich einzudringen.

»Ist es dir zu eintönig?«, hauche ich vor seinem Gesicht, da ich darin nicht ablesen kann, ob es ihm gefällt oder es ihm zu langsam geht. Dabei bestimmt er das Tempo.

»Gewöhnungsbedürftig trifft es eher.«

»Weil du dich nicht austoben kannst?«, frage ich unter ihm, die Brauen in die Stirn gezogen und warte geradezu darauf, von ihm ein ja zu hören.

Stattdessen neigt er seinen Kopf herab und flüstert mir leise ins Ohr: »Weil ich es nur mit derjenigen teile, die ich für würdig erachte.«

Meine Herzschläge beschleunigen sich, als seine Worte in mein Gehirn vorgedrungen sind. Zugleich lächele ich, gebe mich seinen weiteren Stößen hin, die schneller, dafür gleichbleibend intensiv sind.

Im Bruchteil einer Sekunde schnippt er mit den Fingern, woraufhin Wandleuchten angehen, da das Zimmer nahezu in der Dunkelheit lag.

»Ich sehe gern der Dame in die Augen, wenn ich sie für mich beanspruche.«

Ich kichere leise, umfasse seine Schultern und vergrabe mein Gesicht an seinem Hals, was ich schon immer tun wollte. Sein männlicher Duft von Amber und Patchouli dringt in meine Nase. Ich lasse ihn meine Nägel spüren, halte mit dem Becken den Widerstand und komme ihm entgegen, als er weitere Male tief und intensiv in mich eindringt.

Dann wage ich es, ihn auf den Rücken zu rollen. »Du solltest dich entspannen.« Lächelnd zwinkere ich ihm entgegen. Ohne seine Hilfe würde ich ihn wohl nie auf den Rücken gerollt bekommen, daher folgt er meinem Angebot.

»Zeig, was du kannst. Ich lasse mich gerne überraschen.«

Und wie ich es ihm zeigen werde.

Auf ihm schlüpfe ich mit den Armen aus den Ärmeln des Hemdes, das über die Bettkante zu Boden segelt. Mit beiden Händen stütze ich mich zuerst auf seiner Brust ab, spüre, wie er in mich eindringt und könnte innerlich den Kopf schütteln, da er es nicht bleiben lassen kann. Mit meinen Händen umschließe ich sein Gesicht, küsse ihn verlangend und taste nach seinem muskulösen Oberkörper. Ihn unter mir zu wissen, verschafft mir ein unglaubliches Machtgefühl, diesen Mann zu beherrschen.

Mit dem Becken hebe und senke ich mich auf seinem Schwanz auf und ab. Zuerst langsam, im Anschluss schneller. Fühle, wie seine Schwanzspitze tief in mich eindringt. Verdammt, fühlt sich das gut an, ihn zu reiten. Und dieses Mal richtig, anders als im Whirlpool.

Ich richte mich nach neckenden Küssen auf, schließe meine Augen, kann seine warmen Hände um meine Hüfte wahrnehmen, als ich ihn schneller und mit mehr Nachdruck reite. Haarsträhnen, die mir ins Gesicht fallen, streiche ich aus der Stirn zurück. Und als mir von den rhythmischen Bewegungen unendlich heiß wird, ich seine Härte in mir über eine sensible Stelle reiben spüre, kann ich das Zittern meiner Beine kaum mehr kontrollieren.

»Du solltest dich sehen. Wie du dich hingibst, ist schon Sex pur.«

Seine Hände umfassen meine Brüste, streicheln schmeichelnd meine Taille hinab, bis sie meine Hände suchen. Sein Atem wird abgehackter, meine Bewegungen heftiger, hungriger, da ich mich nach ihm mit jeder Faser meines Körpers verzehre. Und ... und im selben Augenblick begreife, als seine Hände meine suchen, um mir Halt zu schenken, indem er seine Finger mit meinen verschränkt, ich dieses aufkeimende Gefühl nicht länger zurückhalten kann.

Es ist merkwürdig. Es hat nichts mit verliebt sein oder dem blanken Gefühl, sich von der Person angezogen zu fühlen, zu tun. Nein, es ist ... es ist wie ein weiches Glimmen zwischen meinen Rippenbögen, das mich schweben lässt. Mich vom Scheitel bis zur Sohle verschlingt, in Wassermassen ertränkt, ohne etwas dagegen ausrichten zu können.

Als stünde die Zeit still, ziehen jene Momente vor meinen geschlossenen Augen vorüber, die meine Seele berührten. Der Moment, als mich Lawrence das erste Mal vor dem Nobelrestaurant küsste. Als ich mich in seinem Appartement umblickte, den Eiffelturm sah. Er leicht gereizt war, als ich ihn auf Isabel ansprach. Den Augenblick, als ich im Jet auf seinem Schoß vollkommen nackt und ihm ausgeliefert einschlief, ohne Furcht, er könnte mir wehtun. Und dann an die Nacht, als er zum ersten Mal mit mir schlief. Als sei alles vorbestimmt gewesen.

Als ... es mag sich merkwürdig, verrückt oder unglaublich albern anhören – aber mir kommt es vor, als hätte ich etwas gefunden, nachdem ich nie gesucht habe. Eine verwandte Seele. Einen Seelengefährten, in dessen Gesicht ich jede Gefühlsregung ablesen kann, ehe er sie in Worte fassen muss.

Aber das gibt es überhaupt nicht. So etwas existiert doch bloß in Filmen oder Romanen, die darauf aus sind, zurückgestoßenen Frauen ihre Geldbörsen zu erleichtern. Die darauf hoffen, der großen Liebe irgendwann zu begegnen, die in Wahrheit nur in Geschichten existiert. Dabei weiß ich, wie sich Liebe anfühlt und wie, wenn man verliebt ist. Aber das, was ich jetzt spüre, ist nicht einmal ansatzweise damit zu vergleichen.

Und die Vorstellung, dass das Etwas, was ich fühle, er nicht spürt oder nicht zulassen will, verpasst mir einen zermarternden Stoß direkt ins Herz.

Drei Tage Jade. Du bist erst seit drei Tagen bei ihm. Was du denkst, ist völlig absurd und kann nicht stimmen. Trotzdem ... ich will es so lange fühlen, wie ich kann.

Mit weiteren Stößen blinzele ich, beobachte die Schatten, die sich auf seinem attraktiv geschnittenen Gesicht abzeichnen, seine Wangen dadurch markanter abzeichnen und seinen Blick intensivieren.

Unmerklich zucken seine Mundwinkel, als hätte er meinen Gedanken gelauscht, bevor ich den Blick von ihm losreiße und ich dem heißen Pochen nicht mehr entkommen kann. Mein Körper steht völlig unter Strom, meine Finger umfassen seine fester, als ich den Kopf in den Nacken werfe und der Decke entgegen keuche. Ihm kann ich nicht in die Augen sehen, dafür höre ich wenige Sekunden darauf, als meine Scheidenmuskeln kontrahieren, wie er stöhnend und zugleich knurrend kommt. Weitere Male dringt er in mich ein, spannt seinen Körper an und raunt: »Du jamais vu!«, als er sich in mir ergießt.

Ein schwaches Schmunzeln huscht über meine Lippen, weil ich es ebenfalls für Wahnsinn halte, bevor ich erschöpft und schwer atmend auf ihn herabblicke. Im nächsten Wimpernschlag ist er es, der meinen Rücken umfasst und mich an sich zieht. Er presst seine Lippen so hungrig auf meine, dass ich beinahe das Atmen vergesse.

Behalte deine Sinne und Emotionen unter Kontrolle. Denk nach, Jade. Er macht das zum hundertsten, wenn nicht sogar tausendsten Mal.

Wie viele gebrochene Herzen wird er schon in der Vergangenheit zurückgelassen haben? Dennoch hat er mich nie belogen, hat auch kein Geheimnis daraus gemacht, wie er bei Frauen vorgeht. Er macht, was er will, was ihm gefällt und würde mir nichts vorheucheln.

Daher erwidere ich den Kuss, verschmelze mit seiner Zunge, keuche in seinen Mund, während sein Schwanz immer noch in mir ist.

Mit einer geschmeidigen Bewegung zieht er sich in die Senkrechte, sodass ich auf ihm sitze, die Beine um seine Hüfte verschränke. Auf Augenhöhe begegne ich seinem Blick.

»Wir sollten ...«, spricht er leise vor meinen Lippen.

»Was sollten wir?« Vor ihm neige ich neugierig und müde zugleich den Kopf. Seine Hände durchkämmen mein Haar. Er sieht ebenfalls erschöpft und ausgelaugt nach diesem Tag aus.

»Wir sollten morgen zusehen, schnellstens zu packen, damit ich dich in Nizza ungestört jede Minute, die wir nicht schlafen, in der wir nicht essen, nicht trinken, vögeln kann. Überall. Sofa, Teppich, Dusche ...«

Ich lache, halte ihm den Mund zu und schüttele den Kopf. »Du scheinst unersättlich. Am Strand oder auf der Toilette in einem Club steht sehr weit oben auf meiner Sex-to-do-Liste.«

Ich weiß augenblicklich, was er denkt. »Und ich werde an jedem Ort der Erste sein, der dich dort vögelt. Die Kerle nach mir werden ihre Probleme haben, dich noch beeindrucken zu können.«

Warum sagt er das? Vorerst habe ich keinen Gedanken daran verschwendet, was nach der Reise passieren wird. Ob ich mir sofort einen anderen Mann angele oder alles verarbeiten muss? Oder erwartet er, dass ich ihm antworte, dass es keinen anderen Mann für mich gibt? Zumindest jetzt nicht?

Verstört senke ich meinen Blick, bis mir diese Cassandra einfällt.

»Was ist mit dem Treffen? Du warst heute fest entschlossen, zu dieser Cassandra zu fahren. Wer ist sie?« Eigentlich geht es mich nichts an, aber wenn er schon damit beginnt, von anderen Männern zu reden, kann ich ihn auch auf diese Frau ansprechen.

Als mein Blick seinen trifft, zuckt seine rechte Augenbraue. »Eine Verflossene. Sie wird warten müssen.«

War sie es, die er gestern treffen wollte und die abgesagt hatte? Warum? Er wollte also möglicherweise zu keinem Meeting, sondern zu dieser Verabredung.

»Du siehst nachdenklich aus?« Mit den Fingern malt er meine Lippen nach. »Musst du nicht sein. Sie bedeutet mir nichts. Es sollte ein belangloses Treffen werden, da wir uns seit Jahren nicht mehr gesehen haben.«

Ah – für das er bereit gewesen ist, sein Leben zu riskieren. Er sich betrunken ans Steuer gesetzt hätte, wenn ihn Ray und Drake nicht aufgehalten hätten.

Das alles muss dir gleichgültig sein, Jade. Versuch, den Gedanken nicht weiter zu verfolgen, sondern ihm zu glauben, auch wenn es schwerfällt.

»Wenn du das sagst«, antworte ich ihm beiläufig, gleite mit den Lippen über seine Wange, dann über seine gerade Nase. Plötzlich kippe ich nach vorn, weil er mich an sich drückt. Vorsichtig klettere ich von ihm, lege mich auf die Seite, um in seinem Gesicht zu lesen. Allerdings gelingt mir das nicht sehr lange. In immer kürzeren Abständen fallen mir die Augen zu. Ich gähne ins Kissen und schmiege meine Wange zurückhaltend an seine Schulter.

Kein einziges Mal bin ich neben ihm aufgewacht. Wird er mich heute Nacht noch in mein Bett tragen? Oder wieder vor mir aufstehen, um die Angestellten springen zu lassen, um alles Nötige für die Nizza-Reise einzupacken?

Wer weiß ... Gerade bin ich viel zu müde, als auch nur einen weiteren Gedanken daran zu vergeuden, und sinke stattdessen in einen dämmrigen Halbschlaf.

Einen Schlaf, der von hauchzarten Küssen auf meinen Hals, meinem Haar und meinen Lippen begleitet wird. Wie aus weiter Ferne nehme ich wahr, wie mich eine Hand näher an seinen warmen Körper zieht, ein Laken mich bis zur Hüfte bedeckt.

Bis alles in Dunkelheit ertrinkt.


UND ZUM SCHLUSS …


Vielen Dank, für den Kauf von »MEIN FÜR – Sieben Tage«. Ich hoffe, ihr hattet schöne Lesestunden.

Ich würde mich sehr über ein positives Feedback in Form einer Rezension auf Amazon freuen.

Alles Liebe!

Cordialement

[image: ]



Eure D.C. Odesza

PS: An alle, die dieses eBook auf ominösen Seiten erworben haben: Ja, ihr dürft ein schlechtes Gewissen haben!

OEBPS/image_rsrc2GJ.jpg





OEBPS/image_rsrc2GE.jpg






OEBPS/image_rsrc2GK.jpg





cover.jpeg





OEBPS/image_rsrc2GF.jpg





OEBPS/image_rsrc2GH.jpg





OEBPS/image_rsrc2GG.jpg





OEBPS/image_rsrc2GM.jpg






page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




